Sahrgang 38. October 1892. Mo. 10. 


Was lehrt St. Paulus 2 Tim. 3, 15— 17. von der 
Juſpiration? 


Der bekannte Spruch 2 Tim. 3, 15—17. nimmt unter den locis clas- 
sicis, aus denen wir die Lehre von der Inſpiration der Schrift ſchöpfen, 
die erſte Stelle ein. Der Ausdruck „Inſpiration“, „Theopneuſtie“ iſt aus 
dieſer Schriftſtelle in den kirchlichen Sprachgebrauch übergegangen. Der 
Name „Inſpiration“ characteriſirt die kirchliche Lehre von dem Urſprung, 
von dem Weſen und Werth der heiligen Schrift. Die bekannten Aus— 
ſprüche der alten Kirchenväter, die bekannten Sätze der alten lutheriſchen 
Theologen de scriptura sacra find im Grund nur Entfaltung und Aus— 
deutung des Schriftworts &a Yedzvevatvs, „Alle Schrift von Gott 
eingegeben“. Auch die neueren Theologen, welche die alte kirchliche In⸗ 
ſpirationslehre für veraltet und wiſſenſchaftlich abgethan erklären, ſehen ſich 
genöthigt, mit dieſem dietum probans ſich irgendwie auseinanderzuſetzen. 
Die neueren Theologen erholen ja freilich ihre Lehre und Theologie nicht 
aus der Schrift, ſondern conſtruiren das, was fic chriſtliche Wahrheit nen— 
nen, aus ihrem eigenen Ich, und fo iſt auch ihre Theorie von der Norm der 
Theologie oder von der Schrift ihrem ſelbſt geſponnenen Syſtem angepaßt. 
So weit ſie hier mit der Schrift ſelbſt operiren, berufen ſie ſich auf die Be— 
ſchaffenheit der Schrift im Allgemeinen, auf den Eindruck, den ſie aus der 
Lectüre der Schrift empfangen haben. Das, was die Schrift ex professo 
von ſich ſelber ſagt und bezeugt, hat für ſie wenig Bedeutung. Indeß 
ſolchen gewichtigen, in die Augen ſpringenden Beweisſprüchen, wie 2 Tim. 
3, 15—17., können fie nicht ganz aus dem Weg gehen, da ſie doch den An— 
ſpruch auf Schriftgemäßheit ihrer Lehre nicht preisgeben wollen. Und ſo 
adoptiren fie den pauliniſchen Ausdruck „Theopneuſtie“, reden auch an 
ihrem Theil von Inſpiration der Schrift, verſtehen aber allerdings unter 
dieſem Ausdruck etwas ganz Anderes, als die geſammte Chriſtenheit vor 
ihnen. Und es iſt nun von Intereſſe, näher zuzuſehen, welche Wandlung 
der Begriff „Inſpiration“ in der Neuzeit erfahren hat. Es iſt von Belang, 
dieſes Eine dictum probans „Alle Schrift von Gott eingegeben“ nach ſei— 
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nem Wortſinn und ſeiner Tragweite genau zu erforſchen und als Maßſtab. 
an die alte und die neue Inſpirationslehre anzulegen. Dieſes Eine Schrift- 
wort genügt ſchon, den Streit zu ſchlichten und zu entſcheiden, welcher jetzt 
zwiſchen der alten, kirchlichen Lehre und der neuen theologiſchen Wiſſenſchaft 
entbrannt iſt. 

Wir ovientiren uns zunächſt über Zuſammenhang, Structur und Ge— 
ſammtinhalt der in Rede ſtehenden apoſtoliſchen Ausſage. Der Apoſtel hat 
von 2 Tim. 3, 1. an ſeinen Sohn Timotheus vor Irrlehrern und Verfüh— 
rern gewarnt, böſen, ſcheinheiligen Menſchen, mit denen es je länger je 
ärger wird, welche ſelbſt irregehen, den rechten Weg verlaſſen haben, und 
Andere irreführen, tAavdvtes zai rAavopevor. Und nun mahnt der Apoſtel 
den Timotheus, den Weg dieſer Irrlehrer zu meiden, und ſchreibt: 2 d2 
péve éy ols Epattes v excotddyc, „Du aber bleibe in dem, das du gelernt 
haſt und deſſen du vergewiſſert worden biſt.“ Er ſoll bei der rechten Lehre, 
bei der chriſtlichen Lehre unentwegt beharren, die er nicht nur einfach ge— 
lernt, ſondern von welcher er ſchon eine feſte, gewiſſe Ueberzeugung ge— 
wonnen hat. Lecrò hat nachweislich nur die Bedeutung „vergewiſſern“ 
und findet ſich nirgends im Sinn von zoredw, „anvertrauen“. Dieſer 
Ermahnung fügt der Apoſtel eine doppelte Grundangabe bei: sdochs, rap 
tivog meg, xd drt dxd H&S ονο,⅝ ta. lepa ypdvparta oldas, „indem du weißt, 
von wem du gelernt haſt, und weil du von Kind auf die heiligen Schriften 
kennſt“. Er erinnert Timotheus zunächſt an ſeinen Lehrmeiſter, erinnert 
ihn, daß er von ihm, Paulus, einem Apoſtel JCju Chriſti, das gelernt hat, 
was er gelernt hat. Was der Apoſtel lehrte, das hatte er von dem HErrn 
empfangen, das war feſte, gewiſſe Lehre. So that Timotheus nur wohl 
daran, wenn er das feſthielt, was er gelernt hatte. Wir folgen hier der 
beglaubigteren Lesart tapa tives Zua%ec. Wenn man der weniger be⸗ 
zeugten Lesart x tivwy den Vorzug gibt, jo müßte man nach 2 Tim. 
1, 5. an Timotheus' Mutter Eunike und Großmutter Lois denken und die 
Unterweiſung, die er von dieſen aus der altteſtamentlichen Schrift empfangen. 
hatte. Gegen dieſe Faſſung und dafür, daß das doppelte Zuaves 3, 14. 
auf die apoſtoliſche Lehre und Unterweiſung hindeutet, ſpricht ſchon der 
Umſtand, daß Paulus kurz zuvor 3, 10. dem Timotheus erſt vorgehalten 
hatte, daß er ſeiner Lehre wie auch ſeinem Wandel bisher gefolgt ſei. Wir 
verweiſen ferner auf folgende Parallelſtellen 2 Tim. 1, 13.: „Halte an 
dem Vorbild der heilſamen Worte, die du von mir gehört haſt, vom Glau— 
ben und von der Liebe in Chriſto IJEſu“; 2 Tim. 2, 2.: „Was du von 
mir gehört haſt durch viele Zeugen, das befiehl treuen Menſchen.“ Wohl 
aber gedenkt der Apoſtel in dem zweiten Begründungsſatz 3, 15 b. des Unter⸗ 
richts, den Timotheus ſchon, ehe er ſein Schüler wurde, in früher Kindheit 
erhalten hatte, ohne Zweifel von ſeiner frommen Mutter und Großmutter. 
Von Kind auf kennt Timotheus ſchon die „heiligen . ta ispa 
rpduſiurqa, das find dieſelben Schriften, die ſonſt 7 % oder al ypagal 
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heißen, die Schriften des altteſtamentlichen Canon, welche auch von den 
Chriſten als heilige Schriften anerkannt und angenommen waren. Die hei— 
lige Schrift Alten Teſtaments beſtätigt in allen Stücken die ſchriſtliche Lehre, 
welche Timotheus aus des Apoſtels Mund vernommen, und ſo würde Timo— 
theus gar übel thun und übel fahren, die bereits in der Kindheit gewonnene 
Erkenntniß verleugnen, wenn er der ſchriſtlich-apoſtoliſchen Lehre untreu wer— 
den wollte. 
An den Ausdruck ra le ypdypara, „die heiligen Schriften“, ſchließt 
ſich die appoſitionelle Näherbeſtimmung an ta ddvapevd ce aogioat els ow- 
rot de mtotews tis ty Xptor@ “Inovd, „welche dich unterweiſen können 
zur Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum IEſum“. Die heilige Schrift 
hat die Kraft und Fähigkeit, den Timotheus und Jeden, der ſie lieſt und 
braucht, zur Seligkeit zu unterweiſen, zur Seligkeit weiſe, tüchtig und ge— 
ſchickt zu machen, ſofern fie den Glauben an Chriſtum IEſum lehrt, der ja 
Kern und Stern auch der altteſtamentlichen Schrift iſt, und den, welcher 
glaubt, im Glauben, in der heilſamen Erkenntniß IEſu Chriſti fördert. 
Der Apoſtel ſetzt hierbei voraus, daß Timotheus, auch nachdem er Chriſt 
geworden war, wie es jedem Chriſten ziemt, fort und fort in den Schriften 
der Propheten ſuchte und forſchte und wohl prüfte, ob es ſich alſo verhielte, 
wie er von Paulus gelernt hatte. Daß die apoſtoliſche Lehre, deren Haupt— 
inhalt ja darin beſteht, daß der Menſch durch den Glauben an Chriſtüm 
IEſum ſelig wird, in der heiligen Schrift jo wohl begründet iſt, als welche 
auch den Menſchen zum Glauben an Chriſtum und zur Seligkeit unterweiſt, 
muß wahrlich für Timotheus, wie für jeden Chriſten, Urſache genug ſein, 
in dem zu bleiben, das er gelernt hat. Auf dieſem Zuſatz V. 15 b. ra 00 
vapevd oe cogioat 2, ruht, wie wir ſehen, aller Nachdruck. Und fo laſſen 
wir uns die Ueberſetzung Luthers: „Und weil du von Kind auf die heilige 
Schrift weißt, kann dich dieſelbige unterweiſen zur Seligkeit durch den Glau— 
ben an Chriſtum JEſum“ gern gefallen. Wenn dieſelbe auch die einzelnen 
Satztheile anders verbindet, als ſie im Urtext verbunden ſind, ſo tritt darin 
doch der Gedanke, welcher den Ton hat, nämlich daß die heilige Schrift 
dem Menſchen zum Glauben und zur Seligkeit verhilft, recht deutlich und 
beſtimmt hervor. 

Und nun heißt es V. 16. weiter: Vaca ru VJedxvevaros xar dydhe- 
pos mpds didacxadriay ff. Aeltere und neuere Ausleger theilen ſich ziemlich 
gleichmäßig in eine doppelte Conſtruction. Die Einen faſſen ſowohl 966 

rvebaros als auch dgehenos als Prädicat und überſetzen demgemäß: „Alle 
Schrift iſt von Gott eingegeben und nütze zur Lehre“ 2c. Die Andern neh— 
men Pedrvevoros als Attribut und dyddevos alB Prädicat und überſetzen: 
„Alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt auch nütze zur Lehre“ ze. So haben 
auch die Vulgata, Luther, Chemnitz dieſe Worte verſtanden. 

Nimmt man Vedrveveros als Prädicat, fo darf man auf keinen Fall 
uͤberſetzen: „Die ganze Schrift iſt von Gott eingegeben“, was durch rica 
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ran ausgedrückt ſein würde. Maca ypagy kann nach dem Sprach⸗ 
gebrauch nur heißen „jede Schrift“ oder „Alles, was Schrift iſt“, wie z. B. 
Matth. 3, 15., taea ,b, „alle Gerechtigkeit“ ſo viel ijt, wie 8 dy 7 
Otzarov, „Alles, was recht iſt“, und va Fédnva tod Feod Col. 4, 12. fo 
viel als quidquid vult Deus, „Alles, was Gott will“. Den Ausdruck 
„Alle Schrift“, „Alles, was Schrift iſt“ läßt man dann durch den vorher— 
gehenden, 7 feed ypdyparta, normirt fein und verſteht darunter Alles, was 
in die Kategorie der heiligen Schriften gehört. Das alles iſt von Gott 
eingegeben. Verbindet man dagegen, was wir vorziehen, Yedzvevetos qls 
Attribut mit zaca ypagy, jo gewinnt man eben damit ſchon eine Näher⸗ 
beſtimmung des Subjects, durch welche wir auf eine beſtimmte Species von 
Schriften hingewieſen werden. Alle die Schriften ſind gemeint, welche 
von Gott eingegeben find. Und von allen ſolchen Schriften, die von Gott 
eingegeben find, wird dann im Prädicat ausgeſagt, daß jie demgemäß (za), 
eben darum, weil ſie von Gott eingegeben ſind, auch nütze ſind zur Lehre, 
Strafe ꝛc. aqa ypagy Iedrvevoros, „Alle Schrift von Gott eingegeben“ 
iſt darum keine vage, unbeſtimmte Größe, ſo daß Jeder nach Belieben irgend 
welche Schrift in dieſe Rubrik von Schriften hineinnehmen oder davon aus⸗ 
ſchließen könnte. Die gläubigen Iſraeliten und die Chriſten wußten gar 
wohl, daß es ein Characteriſticum der Schriften der Propheten oder der 
Schriften des altteſtamentlichen Canon war, daß ſie von Gott eingegeben 
waren. Und an unſerer Stelle nöthigt uns der Context, bei raca ypagy 
Sedrvevotos an eben die Schriften zu denken, welche der Apoſtel ſoeben 
td led ypdppara, „die heiligen Schriften“ genannt hatte. Es iſt offenbar 
dasſelbe Subject, von welchem V. 15 b. und V. 16. und 17. etwas Aehn⸗ 
liches ausgeſagt iſt. Es ſind offenbar dieſelben Schriften, von denen es 
erſt heißt, daß ſie uns zur Seligkeit unterweiſen können durch den Glauben 
an Chriſtum IEſum, und von denen dann geſagt wird, daß ſie nütze ſeien 
zur Lehre, Strafe rc. 

Chemnitz äußert in ſeinem Examen, p. 35, die Anſicht, Paulus rede 
hier fo allgemein de omni scriptura divinitus inspirata, weil er zugleich 
an die Schriften des Neuen Teſtaments, die ja auch von Gott eingegeben 
ſeien, erinnern wolle. Indeß es will uns doch bedünken, wie auch die 
meiſten alten und neuen Ausleger annehmen, daß der Apoſtel in dieſem 
Zuſammenhang die Gedanken ſeiner Lefer zunächſt nur auf diejenigen hei— 
ligen Schriften richtet, welche Timotheus von Jugend auf gelernt hatte. 
Daß die Schriften der Apoſtel mit denen der Propheten auf gleicher Stufe 
ſtehen und gleichermaßen von Gott inſpirirt ſind, iſt ohne dies nach der 
Schrift feſt und gewiß, ſo daß wir ein Recht haben, Alles, was Paulus 
hier von der heiligen Schrift ſagt, auf die ganze Schrift zu beziehen, wie 
wir ſie jetzt in Händen haben, auch auf das Neue Teſtament, auch wenn der 
Apoſtel an unſerer Stelle mit ſeinem Schüler Timotheus nur vom Alten 
Teſtament redet. Daß Paulus ſich gerade ſo ausdrückt „Al e Schrift von 
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Gott eingegeben“ erklärt ſich zur Genüge aus dem Umſtand, daß er die 
Eigenart und Beſchaffenheit der Schrift hervorheben will, welche es mit ſich 
bringt, daß die Schrift zur Lehre, Strafe ꝛc. nütze iſt. Alle derartigen 
Schriften, die von Gott eingegeben ſind, wie dies eben bei den „heiligen 
Schriften“ der Fall iſt, haben auch den Nutzen, die Wirkung, daß ſie lehren, 
ſtrafen, beſſern ce. 

ö Vor Allem aber beſtimmt uns die Sache ſelbſt, die der Apoſtel hier 
ausführt, und der Gedankenzuſammenhang, die Ueberſetzung Luthers: 
„Alle Schrift von Gott eingegeben tit nütze zur Lehre“ rc. feſtzuhalten. Die 
zwei Adjective Y*edzvevoros und Gs zpds did, tus ff, find einander 
ſachlich nicht gleichgeordnet. Das erſtere benennt den Urſprung, das letztere 
die Kraft und Wirkſamkeit der heiligen Schrift. In der göttlichen Ein— 
gebung der Schrift iſt dieſe Kraft und Wirkſamkeit der Schrift begründet. 
Weil die Schrift von Gott eingegeben iſt, weil Alles, was hier geſchrieben 
ſteht, Gottes Wort iſt, weil Gott ſelbſt hier redet, darum iſt die Schrift 
nütze zur Lehre, und dieſe Lehre iſt die rechte Lehre, darum ijt fie auch nütze 
zur Strafe, indem ſie dem, der ſie lieſt, nicht nur ſeine Sünde zeigt, ſon— 
dern ihn auch innerlich in ſeinem Gewiſſen ſeiner Schuld überführt, darum 
iſt ſie ferner dazu nütze, den Menſchen von ſeiner Sünde zu heilen, ihn zu 
beſſern, zu einem Menſchen Gottes zu machen, ihn zu allem guten Werk 
tüchtig und geſchickt zu machen. Das iſt die Meinung des Apoſtels. Und 
dieſem logiſchen Verhältniß der beiden Begriffe „von Gott eingegeben“ und 
„nütze zur Lehre, Strafe rc.” entſpricht gerade dieſe Form des Satzes: Alle 
Schrift von Gott eingegeben ijt demgemäß auch nütze zur Lehre, Strafe rc. 
Weiter iſt zu beachten, daß die Ausſage „iſt nütze zur Lehre“ ꝛc. der vorher— 
gehenden Ausſage V. 15 b., daß die heilige Schrift kräftig und tüchtig iſt, 
zum Glauben und zur Seligkeit zu unterweiſen, ſachlich coordinirt iſt. In 
beiden Sätzen wird die Fähigkeit, Kraft, Wirkſamkeit der Schrift beſchrieben. 
Die beſteht darin, daß ſie lehrt, ſtraft, beſſert, zu allem guten Werk geſchickt 
macht oder mit Einem Wort darin, daß ſie den Glauben wirkt, aus dem 
alle guten Werke fließen, und die letzte heilſame Frucht und Wirkung iſt die 
Seligkeit. Dieſe einheitliche Gedankenreihe würde unterbrochen werden, 
wenn eine coordinirte Ausſage betreffs des Urſprungs der Schrift in die— 
ſelbe eingegliedert würde. Es wäre kein rechter Fortſchritt der Rede, wenn 
es hieße: 1) Die Schrift hat die Kraft, zum Glauben und zur Seligkeit zu 
unterweiſen. 2) Die Schrift iſt von Gott eingegeben. 3) Die Schrift iſt 
nütze zur Lehre, zur Strafe rc. Wohl aber ijt der Hinweis auf die göttliche 
Eingebung der heiligen Schrift ſehr am Platz, wenn damit die gemeinſame 
Wurzel und Baſis der im erſten und der im dritten Satze gekennzeichneten 
Wirkſamkeit des Worts angegeben wird. Und das iſt der Fall, wenn man 
Vedrvevoros attributiv faßt. Die Schrift als von Gott eingegeben iſt nütze 
und dienlich zum Glauben, zur Lehre, zur Strafe ꝛc. Augenſcheinlich iſt 
es die Tendenz des Apoſtels, V. 15—17. Kraft, Wirkung, Frucht und 
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Nutzen der heiligen Schrift hervorzukehren. Das iſt hier die eigentliche 


Ausſage. Damit will der Apoſtel die Ermahnung V. 14. begründen, 
Timotheus ſolle in dem bleiben, was er gelernt hat. Und um die große, 


heilſame, herrliche Frucht und Wirkung der Schrift außer Zweifel zu ſtellen, 
recurrirt er auf die Theopneuſtie und führt die Schrift als eine ſolche ein, 


die von Gott eingegeben iſt. 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß in jedem Fall in der vorliegenden 
Schriftſtelle die Theopneuſtie der Schrift klar und deutlich bezeugt iſt, gleich 
viel, ob man Fedavevoros als Prädicat oder als Attribut faßt, gleich viel, 


ob man überſetzt: „Alle Schrift iſt von Gott eingegeben und nütze zur 
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Lehre ꝛc.“ oder: „Alle Schrift von Gott eingegeben iſt auch nütze zur 


Lehre rc.” Und zwar iſt in letzterem Fall dieſes Zeugniß nicht minder ſtark 


und zutreffend, als in erſterem. Denn wenn der Apoſtel die Schrift als 
Vedrvevotos näher bezeichnet, wenn er die Theopneuſtie der Schrift als eine 
unter Juden und Chriſten allgemein bekannte und anerkannte Wahrheit und 


Thatſache einführt und damit beſtätigt, ſo hat das gleichen Werth, als wenn 
er direct ausſagte: „Die Schrift iſt von Gott eingegeben.“ Ja, nach unſerer 


Faſſung, und das iſt die Luther'ſche Faſſung, erſcheint die Theopneuſtie 
nicht als eine Eigenſchaft der Schrift neben andern, ſondern recht deutlich 


als das eigentliche Fundament der Lehre von der Schrift. Alles, was der 


Apoſtel von der Schrift lehrt und rühmt, ruht ja auf dieſem Grunde, auf 
dem Yedmvevotos. Was man ſonſt auch alles zum Lob der Schrift ſagen 


mag, wie daß ſie zum Glauben, zur Seligkeit unterweiſt, daß ſie nütze iſt 
zur Lehre, Strafe rc., fällt dahin, wenn fie nicht von Gott eingegeben ift, 


bleibt dagegen in Kraft, wenn fie, wie fie es denn wahrhaftig iſt, a 


Sedrvevotos tft. An dieſem Einen Wort, das ſelber von Gott eingegeben 
iſt, Pedzvevatos ift Alles gelegen. Damit ſteht und fällt die Schrift, damit 
ſteht und fällt unſer Glaube und unſere Seligkeit. 

Aber was heißt das nun, Yedmvevoros? Was will der Heilige Geiſt 
uns hiermit ſagen und lehren? Dieſe Frage ſoll im Folgenden beant- 


wortet werden. G. St. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 


Die Jubiläumsfeier von 1817 in der lutheriſchen Kirche 
N Americas. 


(Im Anſchluß an den Artikel „Die älteſte lutheriſche Gemeinde in America“.) 


Außer der Synode, zu welcher unſere alte Gemeinde gehörte, dem 
Miniſterium von New Pork, beſtanden, als das dreihundertjährige 
Jubiläum der Reformation herannahte, noch zwei dem Namen nach luthe- 
riſche Synoden in America, nämlich die alte Pennſylvania-Synode 
und die 1803 gebildete Synode von North Carolina, Die Führer⸗ 
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ſchaft im New Yorfer Miniſterium hatte der Rationaliſt Dr. Quitman, 


und in der Synodalconſtitution von 1816 war die Verpflichtung der Pre— 
diger auf das lutheriſche Bekenntniß nicht nur nicht gefordert, ſondern dieſe 
Forderung geradezu verboten, wenn es da Cap. VI, § 18 hieß: And we 
establish it as a fundamental rule of this association, that the person 
to be ordained shall not be required to make any other engagement 


than this, that he will faithfully teach, as well as perform all other 
ministerial duties, and regulate his walk and conversation, according 
to the Gospel of our Lord and Saviour Jesus Christ as contained in 
Holy Scripture, and that he will observe this constitution, while he 
remains a member of this Ministerium.’’ Der erſte Mann in der North 
Carolina⸗Synode war der Herrnhuter Gottlieb Schober, der am liebſten 
alle proteſtantiſchen Religionsgemeinſchaften, wie jie waren, in einen Kör— 
per vereinigt hätte. Eins der hervorragendſten Glieder der Pennſylvania— 
Synode, Dr. Endreß, hat ſeiner Stellung zur Concordienformel Aus— 
druck gegeben, indem er von dieſem Bekenntniß ſchrieb: „Gott ſei Dank, 
daß es nie allgemein von der lutheriſchen Kirche angenommen worden iſt. 
Ich würde mir meine beiden Hände abbrennen laſſen, ehe ich dieſes Inſtru— 
ment unterſchriebe.“ 

Dieſe drei Synoden ſchickten ſich nun an, das Jahr 1817 durch eine 
Jubiläumsfeier auszuzeichnen. Der Anſtoß dazu ging von den New Nor— 
kern aus, die ſchon 1815 die Schweſterſynoden von Pennſylvania und 
North Carolina zur Betheiligung an einer allgemeinen Jubelfeier auf— 
forderten. 

Dieſe Aufforderung fand zunächſt in Pennſylvania ein freudiges 
Entgegenkommen. Schon 1816 faßte die Synode zu Philadelphia folgen— 
den Beſchluß: „Daß in Betreff der Jubiläumsfeyer, wir uns mit der Neu— 
horker Synode vereinigen, in fo fern, daß wir die beſagte Feyer auf den 
31ſten Tag des Octobermonats, als auf den präciſen Jahrstag der Refor— 
mation, halten wollen, daß beſagter Synode dieſes von Herrn Schäffer be— 
richtet, und ſie gebeten werde, den eigenen Jahrstag und nicht den Sonntag 
darauf mit uns zu feyern.“ Aber man fühlte ſich auch gedrungen, den 
Kreis noch weiter zu dehnen, in dem ſich die Genoſſen der Feſtfeier und 
Feſtfreude zum Jubiläum ſchaaren ſollten, und noch 1817 beſchloß die Sy— 
node, auch die deutſchen Reformirten und die engliſchen Epiſcopalen 
einzuladen, ſich mit den Lutheranern zur Feier des Reformationsjubiläums 
zu vereinigen. Dem entſprechend fiel denn auch die Jubelfeier in der Penn— 
ſylpania⸗Synode allermeiſtens aus. In Frederick, Md., predigte Paſtor 
David F. Schäffer u. a.: „Es iſt merkwürdig, und ich kann nicht unter— 
laſſen vor meinen Zuhörern zu erwähnen, daß, obſchon Luther und 
Zwingli noch nicht im Verkehr mit einander ſtanden, dennoch, da jeder 
das Wort Gottes hatte, beide in allen ihren Anſichten, außer vielleicht in 
einem Punkt von nicht großer Bedeutung, mit einander ſtimmten“; und 
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die Gemeinde ſang ihren Theil in folgenden für dieſe Gelegenheit gedichteten 
Verſen nach der Melodie „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ : 
„One hundred years, thrice told this day 
By heavenly grace, truth’s radiant ray 
Beamed through the reformation; 
Yea glorious as Aurora’s light 
Dispels the gloomy mists of night, 
Dawn’d on the world salvation. 
Luther! 
Zuingle! 
Joined with Calvin! 
From error’s sin 
The church to free 
Restored religious liberty.” 


Der „Sing-Chor der Ev. Luth. Gemeinde in Norktaun“ gab mit ſeinem 
Feſtprogramm einen Abdruck der Augsburgiſchen Confeſſion nebſt einer von 
Paſtor J. G. Schmucker verfaßten kurzen Reformationsgeſchichte heraus. 
In dem Cantatentext für den Chorgeſang nach der Predigt, der „nach neuen 
Compoſitionen“ ausgeführt wurde, hieß es: 
Chor. 
„Heute vor dreyhundert Jahr, 
Strahlte Licht aus Gottesthron, 
Durch die Reformation. 
Luther, Deutſchlands höchſte Zier, 
Stund der Kirche Jeſu für. 
Solo. 
Aber welch ein Wiederſtand! 
Solo. a 
Luther war mit Gott verwandt. 


Duetto. 
Seiner Lehre heller Schein, 
Drang in tauſend Herzen ein, 
Drang in tauſend Herzen ein. 
Pause. 
Zwingel kam 
Und Calvin, : 
Traten auf in Chriſti Sinn; 
Duetto. 
Und verbreiten Licht und Heil 
Segensvoll in ihrem Theil. 
Ganze Chor. 
Millionen feyern heut' 
Dankbar froh' im höh'ren Ton, 
Dieſes feſt dem Menſchen-Sohn. “, 
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Auch in North Carolina gab es Jubiläumsfeier. Hier war die 
Synode kurz vor dem Reformationsfeſt in der Pilgrims-Kirche in Rowan 
County verſammelt und hielt am 22. October ihre letzte Sitzung. „Da die 
Geſchäfte nun zu Ende waren“, ſagt das Synodalprotokoll, „ſo wurde nach— 
mittags um 3 Uhr eine öffentliche Verſammlung, von Pfr. Schober ge— 
halten, in welcher er in Hinſicht der nun 300jährigen göttlichen Erhaltung 
der Evangeliſch Lutheriſchen Kirche, den Zuſtand der Kirche Chriſti, vor 
der Reformation Lutheri; den Anfang und Fortgang derſelben, und die 
herrliche Freyheit, zu der wir durch den Dienſt Doctor Martin Luthers ge— 
langt ſind, darlegte, und wünſchte, daß der Herr uns bey der rechten Lehre, 
und dem wahren Genuß der heiligen Sacramente erhalten wolle, damit er 
niemals zu uns ſagen müße, wie Offenbarung 3, 15. Ach daß du kalt oder 
warm wäreſt.““ 

Aber auch ein weiter hin vernehmbares Jubiläumszeugniß wollte die 
Synode von North Carolina ablegen. Das geſchah in einer Schrift, welche 
den Titel trug & Comprehensive Account of the Rise and Progress 
of the blessed Reformation of the Christian Church by Doctor Martin 
Luther, began on the thirty-first of October, A. D. 1517; interspersed | 
with views of his character and doctrine, extracted from his books; 
and how the church, established by him, arrived and progressed in 
North America, —as also, the Constitution and Rules of that Church, 
in North Carolina and adjoining States, as existing in October, 1817.“ 
Das Manuſcript dieſes Buches, das derſelbe Schober, welcher die Jubi— 
läumspredigt in der Pilgrims⸗Kirche hielt, im Auftrage der Synode aus— 
gearbeitet und mitgebracht hatte, wurde von der Synode „einer Committee 
beſtehend aus R. Johnſon Miller, Philipp Henkel und Joſeph E. Bell“ zur 
Durchſicht übergeben, und das Protokoll meldet: „Die Committee welche 
den Auftrag hatte, den Aufſatz des Secretairs zu unterſuchen, berichtete: daß. 
ſie ſolches verrichtet, und daß ſie den Inhalt deßelben höchlich genehmigt, 
und empfiehlt, daß es auf unſere Unkoſten gedruckt und eingebunden werde, 
weil zu hoffen ſteht, daß daßelbe eine gute Wirkung in allen Gemeinen 
haben werde, und unſern Nebenchriſten eine klare Einſicht verſchaffen wird, 
was die Lutheriſche Kirche iſt. — Dieſer Bericht wurde ohne Widerſpruch 
angenommen, und dem Schatzmeiſter aufgetragen, daß er den Druck und 
Band von 1500 derſelben beſorgen ſoll, und daß er das unſerer Caſſe feh— 
lende Geld dazu auf Intereſſen borgen ſoll.“ So ging dieſe Schrift nicht 
als Privatſchrift aus, ſondern als ein Zeugniß der ganzen Synode, gewiſſer— 
maßen als „ſymboliſches Buch“, inſofern als es „den Nebenchriſten eine 
klare Einſicht verſchaffen ſollte, was die Lutheriſche Kirche iſt“. So trägt 
es jedenfalls dazu bei, der Nachwelt eine Einſicht zu verſchaffen, was die 
Synode von North Carolina damals war, als das 300jährige Jubiläum 
der Reformation durch die Welt- und Kirchengeſchichte zog. Hören wir alſo, 
was Schober in ſeiner Jubiläumsſchrift zu ſagen hatte. Gleich in der Vor- 
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rede ſprach er die Hoffnung aus, daß „alle proteſtantiſchen Kirchen und deren 
einzelne Glieder“ durch das Leſen dieſer Schrift würden bewogen werden, 
Gott zu bitten, daß er „den Geiſt der Liebe und Union unter allen, welche 
die Gottheit Jeſu Chriſti, des einigen Mittlers zwiſchen Gott und den Men— 
ſchen, glauben, erwecken wolle, auf daß wir zu der glücklichen vorhergeſagten 
Zeit gelangen, da wir wonnevoll als eine Herde unter einem Hirten 
leben“. Ausführlicher ließ er ſeine Unionswünſche und -hoffnungen zum 
Ausdruck kommen, wenn er S. 208 ff. ſchrieb: „Warum ſind wir nicht 
alle vereinigt in Liebe und Union; warum dieſe Entfernung, 
Controverſen, Dispute, gegenſeitiges Verdammen, warum dieſes Formeln— 
ſpalten? Warum kann die Kirche Chriſti nicht unter einem Hirten eine 
Herde ſein? Meine Freunde, zu rechter Zeit wird der HErr uns alle 
vereinigen. . . . Gott ſei Dank, wir ſehen den Morgenſtern aufgehen; die 
Union naht, in Europa durch Bibelgeſellſchaften, in America ebenfalls, . 
durch Miſſionsgeſellſchaften . . . durch die Bemühungen der Reichen und 
der Armen, religiöſe Tractate auszuſenden ... durch die hunderttauſend 
Kinder, die jetzt in den Sonntagsſchulen ihren Gott und Heiland kennen 
lernen . . . durch häufige Revivals . . . und viele andere Zeichen wird es 
offenbar, daß die Erde bald wird erfüllt fein mit Erkenntniß des HErrn. . . . 
Ich habe die Lehre der Epiſcopalkirche aufmerkſam geprüft, habe viele aus— 
gezeichnete Schriftſteller der Presbyterianer geleſen, kenne die Lehre der 
Methodiften aus ihrem Buch ‘ Portraiture of Methodism’, und bin be— 
kannt mit der Lehre der Baptiſten, jo weit fie JEſum den Heiland annehmen 
und anbeten. Unter allen Claſſen derer, welche JEſum als Gott verehren, 
ſehe ich nichts von Wichtigkeit, das eine herzliche Union verhindern könnte; 
und welch ein Glück würde das ſein, wenn alle Kirchen ſich vereinigen und 
Deputirte zu einer General-Verſammlung aller Denominationen entſenden 
und dort auf den Felſen IJEſum niederſinken könnten, während man zu 
gleicher Zeit einer jeden ihre eigenthümliche Weiſe und Geſtalt ließe. Dies 
würde auf alle Chriſten den Einfluß haben, daß, wann und wo auch immer 
ſie einander begegneten, ſie einander liebten und mit einander Gemeinſchaft 
hielten.“ 

Ohngefähr nach derſelben Melodie jubilirte man nun auch da, von wo 
aus der Chor war aufgerufen worden, am Hudſon. 

In der Stadt New Pork hielt Doctor Schäffer am Reformations- 
jubelfeſte des Morgens in ſeiner Kirche Feſtgottesdienſt; für den Nachmittag 
hatte man eine großartige Feierlichkeit in der St. Pauls-Kirche der Epiſco— 
palen veranſtaltet, wobei wieder Dr. Schäffer die Feſtpredigt hielt. Im 
Vormittagsgottesdienſt aſſiſtirten dem Feſtprediger in ſeiner Kirche die 
Paſtoren Milnor von der Epiſcopalkirche und Labach von der Reformirten 
Kirche. In dem dreiſtündigen Nachmittagsgottesdienſt in der St. Pauls⸗ 
Kirche, an welchem ſich wenigſtens fünftauſend Perſonen betheiligten, fungir— 
ten neben Dr. Schäffer die Paſtoren Feltus und Milnor von der Epiſcopal⸗ 
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kirche und Mortimer von der Brüdergemeinde. Der Gottesdienſt war durch 
Mitwirkung der Händel- und Hayden-Geſellſchaft mit Chorgeſang und 
Orcheſtermuſik prächtig ausgeſtattet. 

In ſeiner Predigt, die auch im Druck erſchien, ſprach Dr. Schäffer u. a.: 
In Germany. the cradle of the Reformation, the ‘protestants’ are 
daily becoming more united in the bond of christian charity. Whilst 
the asperities which indeed too often affected the Great Reformers 


themselves, no longer give umbrage; whilst the most laudable and 


benificial exertions are universally made by evangelical Christians 
to remove every sectarian barrier; the EVYANGHLETOAL CHurcH’ ex- 
tending her pale, becomes more firmly established. And though we 
have melancholy evidence that the state and disposition of the present 
Romish Church calls loudly for a reformation, we must not omit the 
pleasing fact, that many of her worthy members are conscientiously 
alive to the cause of truth and enlightened christianity.”’ Alſo auch 
hier das Lob des überhandnehmenden Unionismus aus dem Munde eines 
lutheriſchen Reformationsfeſtpredigers, der in einer reformirten Kirche als 
inmitten ſeiner „theuren Brüder“ ſeine Rede mit Luthers Wort von Worms 
beſchließt, das uns aber aus ſolchem Munde an ſolchem Ort als ein Sünden— 
bekenntniß lautet, wenn er ſpricht: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders!“ 

Einer, der, wie er war, auch nicht anders konnte, ſondern es noch 
ſchlimmer machte, war der Präſes des Miniſteriums, Dr. Quitman. 
Von ihm erſchienen auf Synodalbeſchluß zwei Jubiläumspredigten 
im Druck und wurden leider wiederholt aufgelegt. Die erſte dieſer Pre— 
digten, über Jeſ. 9, 2., war mehr hiſtoriſchen Inhalts; die zweite hatte 
zum Text Eph. 4, 14. u. 15. und ging mehr auf eine Erörterung der Be— 
deutung des Reformationswerkes ein. Darüber wußte ein Quitman u. a. 
folgendes zu ſagen: „Der zweite Grundſatz, auf welchem die Reformatoren 
fußten, hängt enge mit dem vorhergehenden zuſammen. Es iſt nämlich 
dieſer: Die Vernunft und die Offenbarung ſind die einzigen Quellen, von 
denen religiöſe Erkenntniß herzuleiten iſt, und die Normen, nach welchen 
alle religidjen Fragen entſchieden werden ſollten. . . . Sind nicht beide, 
Vernunft und Offenbarung, vom Himmel gekommen, immer in Ueberein— 
ſtimmung und eine der anderen Stütze?“ Allerdings weiß Quitman auch, 
daß die Lehre vom Glauben und der Rechtfertigung das köſtliche Kleinod 
der Reformation geweſen iſt, das Gott durch Luthers Dienſt wieder aus 
dem tauſendjährigen Schutt an's Licht gebracht hat; aber wie einem Erz— 
papiſten wird ihm die Lehre vom Glauben unter den Händen wieder zu 
einer Werklehre, wenn er u. a. ſagt: „Der wahre Sinn jedoch, welchen die 
Reformatoren mit dem Wort Glaube verbanden, geht noch deutlicher her— 
vor aus dem XX. Artikel der Ausburgiſchen Confeſſion, wo ſie ausdrücklich 
erklären, daß der Glaube, welcher gute Werke hervorbringt, !) 


1) Von Quitman doppelt unterſtrichen. 
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den Menſchen vor Gott rechtfertigt.“ Uebrigens weiß aber dieſer Refor⸗ 
mationsfeſtprediger auch, daß er es nicht mit der Lehre der Reformation 
hält; das ſpricht er auch offen aus, wenn er, ſich einer Stelle aus Mosheim 
bedienend, in einem Zuſatz bemerkt, das theologiſche Syſtem, welches jetzt 
auf den lutheriſchen Hochſchulen herrſche, ſei nicht desſelben Geiſtes und In⸗ 
halts wie das, welches man in der Kindheit der Reformation angenommen 
habe; es fet eben Zeit und Erfahrung vonnöthen, die Dinge zur Voll⸗ 
kommenheit gedeihen zu laſſen, ſo ſei auch die lutheriſche Lehre nach und 
nach und unvermerft „verbeſſert und vervollkommnet“ worden; das fei auch 
ganz natürlich; die Reformatoren hätten ja die Wahrheit nicht gleich in 
vollem Glanze und ganzer Ausdehnung ſchauen können, nachdem ihre Augen 
ſo lange Zeit an die Finſterniß der Unwiſſenheit gewöhnt geweſen wären. — 
So feierte dieſe New Norker Eule im Auftrag ihrer Synode das Gedächtniß 
des Engels mit dem hellleuchtenden ewigen Evangelium, wodurch es einſt 
Gott wieder Tag hatte werden laſſen über der armen Chriſtenheit. 

So hat denn die damalige lutheriſche Kirche Americas durch ihre Jubi— 
läumsfeier von 1817 mit Wort und That bewieſen, daß ſie, anſtatt zu jubi⸗ 
liren, in Sack und Aſche hätte Buße thun ſollen, weil ſie das Erbtheil der 
Kirche der Reformation größtentheils treulos preisgegeben hatte. 

ASG: 


Vermiſchtes. 


Andreas Gottlob Rudelbach. Eine Säcularerinnerung. Unter 
dieſer Ueberſchrift bringt die „Allgemeine Evangeliſch-Lutheriſche Kirchen— 
zeitung“ folgende Reminiscenzen über die Wirkſamkeit des auch den Leſern 
dieſes Blattes wohlbekannten D. Rudelbach: 

„Am Michaelistage, 29. September, ſind es hundert Jahre geweſen, 
daß Andreas Gottlob Rudelbach, weiland Conſiſtorialrath und Super⸗ 
intendent zu Glauchau in Sachſen und ſpäter Probſt zu Slagelſe in Däne— 
mark, geboren wurde. Was er der lutheriſchen Kirche in dieſem Jahrhundert 
geweſen, wie er zur Erneuerung ihres Bekenntniſſes und Geiſtes in Sachſen 
wie Dänemark geholfen und ein Führer und Leidenszeuge für dieſe Kirche 
geworden, das ſoll zur Säcularerinnerung hier hervorgehoben werden. 

„Rudelbach's Vaterſtadt iſt Kopenhagen. Dahin war fein Vater, ein 
Sachſe von Nauenwalda im Amte Liebenwerda, einſt als Schneider einge 
wandert; ſeine Mutter war eine Küſterstochter aus Herlöv auf Seeland, 
ihre Familie ſtammte urſprünglich aus Schweden. Trefflich hat er in 
ſeinen ‚Confeſſionen“ ſeine Eltern geſchildert; den Vater als einen ſtillen, 
rechtſchaffenen Mann mit ungeheurer Sorgloſigkeit, die Mutter lebhaft und 
ſtets poetiſch geſtimmt. Von beiden hatte Rudelbach ein Erbtheil. Ueber⸗ 
haupt ſtempelte ihn dieſe verſchiedene Heimath der Eltern, wie er ſelbſt ſagt, 
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frühzeitig zum Kosmopoliten, doch ſo, daß das deutſche Land und Volk ihm 
immer am nächſten lagen. Früh zeigte ſich die Begabung des Knaben, und 
es iſt einem im Hauſe der Eltern wohnenden Lehrer Hülfling zu danken, 
daß der Knabe nicht für das Handwerk des Vaters, für welches er ohne 
jedes Geſchick war, ſondern für das Studium beſtimmt wurde. In raſchem 
Schritt durchlief er zuerſt die Baſedow'ſche Anſtalt (eine Art Realſchule) 
und dann das Gymnaſium zu Unſerer lieben Frauen, ſchon damals wegen 
der erſtaunlichen Kraft ſeines Gedächtniſſes und der umfaſſenden Kenntniß 
der Sprachen der alten und neuen Welt und der Geſchichte gerühmt. Im 
Herbſt 1810 bezog er die Univerſität zu Kopenhagen. Nach damaligem 
Studiengange in Dänemark machte er zunächſt einen einjährigen Curſus 
philologiſch-philoſophiſcher Studien durch, den er mit einem glänzenden 
Zeugniß als ſ. g. Candidatus philosophiae abſchloß. Nun ſollte er ſich 
dem eigentlich theologiſchen Studium zuwenden. Er hörte auch exegetiſche 
und kirchengeſchichtliche Collegia, nahm Theil an den Examinatorien und 
Repetitorien, aber das gar zu mechaniſche Getriebe der damaligen mehr 
rationaliſtiſchen Theologie ſtieß ihn ab, und bald gerieth er, namentlich 
durch eine Preisaufgabe der philoſophiſchen Facultät: „De indole ac dig- 
nitate dithyrambicae apud Graecos poeseos“ dazu angetrieben, in einen 
wahren Ocean geſchichtlicher, philologiſch-philoſophiſcher Studien. Tag 
und Nacht arbeitete er, täglich ſah man ihn in der Univerſitätsbibliothek; 
auch legte er damals den Grund zu ſeiner nachmals bedeutenden Bibliothek. 
„Aber während er ſeine Kenntniſſe nach allen Seiten ausbreitete, war 
doch, wie er ſelbſt geſteht, dieſe Zeit, die ‚unglücklichſte“ ſeines Lebens. 
Rudelbach hatte von ſeinem lutheriſchen Vater eine fromme Jugenderziehung 
genoſſen; täglich hatte er dem Vater aus den Schmolke'ſchen Betrachtungen 
und etliche Pſalmen des Morgens und Abends vorleſen müſſen; aber jetzt 
war ſein Herz ohne Frieden. Von den zwei köſtlichen Regeln: bete und 
arbeite, übte er faſt nur die letztere. Er hatte zwar von der Theologie 
einen weitumſpannenden Begriff, ſodaß er in einem Repetitorium den Satz 
nicht ohne Stolz aufſtellte: ,Pheologia omnium disciplinarum princeps 
atque magistra‘, aber davon, daß fie, wie die Alten wahrhaft weiſe fie 
definirten, ein ,habitus practicus‘ im Gegenſatz zu andern Erkenntniſſen 
ſei, hatte er keine Empfindung. Aber gerade in dieſem Elend des Herzens 
ſuchte ihn die göttliche Gnade. Zwar meinte er zunächſt noch auf dem Wege 
der Naturphiloſophie und durch Zurückgehen auf die Urſprünge der Mytho— 
logie der Völker zu wahrer Gotteserkenntniß kommen zu können; aber eben 
hier, als er mit einem jüͤdiſchen Freunde die Quellen des Alten Teſtaments 
und dann mit dem Commentar des Heidelberger Paulus das Neue Teſta— 
ment las, gingen ihm die Augen auf. Er erkannte das tiefe Verderben des 
Menſchenherzens ohne Chriſtum; die Pſalmen und Propheten trieben ihn 
in's Gebet, mit nunmehr vom Geiſte Gottes erleuchteten Blicken ſtudirte er 
die übrigen theologiſchen Disciplinen, und als er nach faſt zehnjährigem 
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Studium ſein theologiſches Examen beſtand, war er ein poſitiver Theolog 


geworden. . 

„Ehe er nun Anſtellung in Dänemark ſuchte, gab in ein Reiſeſtipen⸗ 
dium Gelegenheit, eine Studienreiſe durch Deutſchland bis Paris zu machen. 
Eine Fülle von Bekanntſchaften mit Proteſtanten und Katholiken (3. B. mit 
Sailer) hat er dabei gemacht, tiefe Blicke in die kirchlichen Zuſtände Deutſch— 0 
lands gethan, und mit erweitertem Geſichtskreis kehrte er zurück. Freilich 
die noch rationaliſtiſche Kirche Dänemarks verſchloß ſich ihm; er mußte erſt, 
mit Grundtvig und andern Männern zuſammen (auch Martenſen gehörte 
dieſem Kreiſe als Student an) ein neues Leben zu wecken ſuchen; es geſchah 
vornehmlich in der von ihnen herausgegebenen ‚Theologisk Maanedſkrift“. 
Auch andere Schriften Rudelbach's aus jener Zeit hatten dieſes Ziel. 

„Da berief Graf Ludwig von Schönburg, der Rudelbach in Berlin 
kennen gelernt hatte, ihn nach dem Tode des Superintendenten und Con- 
ſiſtorialraths Thamerus in Glauchau an deſſen Stelle. Es war der er— 
klärte Gegenſatz zum Rationalismus, unter dem er berufen ward, und ſo 
geſtaltete ſich der Eintritt Rudelbach's und ſeine Wirkſamkeit in Sachſen zu 
einer Zeit des Kampfes für die lutheriſche Kirche. Schon bei ſeiner erſten 
Predigt in der Hofkirche zu Dresden über „die Einſetzung des chriſtlichen 


Hirtenamtes (1829) zeigte ſich das, und in dem bekannten Colloquium mit 


v. Ammon und Seltenreich platzten die Geiſter bis zu dem „Du biſt ein 
Meiſter in Iſrael und weißt das nicht?“ was Rudelbach Seltenreich ent⸗ 
gegenrief, aufeinander. Eine Fluth von Aufſätzen für und wider Rudel⸗ 
bach ging damals durch die Tagesliteratur. 
„Sechzehn Jahre währte die Amtsführung Rudelbach's in Glauchau. 
Für einen größeren Theil der Gemeinde freilich blieb er ein unverjtandener 
Zeuge; er beſaß nicht die Gabe der leichteren Popularität in Predigt und 
Umgang und lebte vorwiegend ſeinen Studien. Um ſo mehr wurden ſeine 
Predigten, die mündlichen ſowohl wie die gedruckten, für die erweckteren 
Kreiſe von fern und nah zu reichem Segen. Sein ſeelſorgerlicher Rath 
wurde, wie ſein Briefwechſel zeigt, von allen Seiten begehrt. Seine Gut— 
achten über kirchliche Fragen wie überhaupt ſeine Schriften wurden vielen 
zu einer Stärkung des Glaubens und zu gewichtigem Hinweis zum Bekennt— 
niß der lutheriſchen Kirche. Beſonders ſchloſſen ſich gläubige Geiſtliche an 
ihn an, und die von ihm im J. 1830 gegründete ‚Muldenthaler Conferenz“ 
hat vielfach lebenerweckende Dienſte der ſächſiſchen Landeskirche gethan. Im 
J. 1843 ward von ihm auch die erſte allgemeine lutheriſche Conferenz nach 
Leipzig berufen, welche Theilnahme nicht bloß in, ſondern auch außer 
Deutſchland fand, und oft haben es ſpäter die Theilnehmer daran gerühmt, 
mit welcher Gabe der Zuſammenfaſſung und Weihe Rudelbach ſolchen Con- 
ferenzen präſidirte. Die von ihm im J. 1840 mit Guericke gegründete und 
bis zu ſeinem Tode fortgeführte „Zeitſchrift für die geſammte Theologie und 
Kirche“ iſt weithin zu einer Leuchte für öeumeniſches Lutherthum geworden, 
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9 ge auch in ihrer äußeren Geſtaltung vielfach ein Muſter für derartige 
Zeitſchriften. Außer einer Anzahl Predigtſammlungen erſchienen von Rudel— 
jac) damals u. a. „Das Weſen des Rationalismus! (1830) (gegen Bret— 
chneider), „Die Augsburgiſche Confeſſion (1830), eine Jubiläumsſchrift, 
hann fein „Hieronymus Savonaro“ (1835) und vor allem „Reformation, 
utherthum und Union' (1839), eine Schrift, die von vielen Seiten mit 
| Freuden begrüßt wurde und trotz mancher Schwerfälligkeit in der Form 
dod) eines der gediegenſten Zeugniſſe gegen die falſche Union ijt, die aber 
ugleich Bauſteine ſammelt für die wahre Union. 
„Inzwiſchen warf die Revolution von 1848 ihre Schatten voraus. 
Rudelbach ahnte ihr Kommen; dazu erwachte in ihm wie in ſeiner Familie 
die Sehnſucht nach Dänemark, wo ihm auch die Hoffnung auf ein Pro— 
eſſorat an der Univerſität nahe ſchien. So war ſein Abſchied von Sachſen 
nnerlich vorbereitet, als die deutſch-katholiſche Bewegung durch das Land 
og. Auch in Glauchau ſollte ein Candidat dieſer Richtung predigen; 
Rudelbach verweigerte ihm die Kanzel, und legte, da er mit ſeiner Weige— 
rung bei der Behörde nicht durchdrang, ſein Amt nieder 1845. In der 
Predigt: „Der Abſchied des Fremdlings' nahm er, betrauert von ſeinen 
Geiſtlichen und den Lehrern, ſowie einer großen Zahl Bürger Glauchaus, 
Abſchied von Sachſen. Er ging nach Kopenhagen. Hier hielt er zunächſt 
Vorleſungen an der Univerſität. Doch geſtalteten ſich die Verhältniſſe gar 
bald anders, als er gedacht hatte. An der Univerſität war man ihm eher 
feindlich geſinnt als freundlich; der König, der ihm gewogen war, ver— 
mochte nicht viel für ihn zu thun. Die Grundtvig'ſche Richtung war auf 
mancherlei Abwege gerathen, und Rudelbach ſah ſich genöthigt, gegen dieſen 
ſeinen früheren Mitkämpfer aufzutreten. Dazu kam der Deutſchenhaß in 
jener Zeit, der ihn als „Verrätheré brandmarkte. So ſah er ſich, als auch 
König Chriſtian VIII., ſein Gönner, ſtarb, darauf hingewieſen, ein geiſt— 
liches Amt zu ſuchen. Er ging nach Slagelſe, einer Stadt zwiſchen Kopen— 
hagen und Korſör, und blieb dort, wie auf einem Pathmos, bis an ſein Ende. 
„Seine Stellung in Dänemark war nunmehr die eines einſamen Strei— 
ters; doch hinderte ihn das nicht, überall für Glauben und lutheriſche 
Kirche aufzutreten und namentlich an ſeiner Zeitſchrift treulich mitzuarbeiten. 
An beſonderen Schriften erſchienen in jener Zeit ſeine Predigtſammlungen 
der „Kirchenſpiegel! (2 Bde. 1845—50) und vornehmlich ſeine „Biographien 
von Zeugen der chriſtlichen Kirche“ (1850), Lebensbilder aus den verſchiede— 
nen Zeiten der Kirche, auf wahrhaft ſoliden Studien ruhend und voll der 
trefflichſten kirchlichen Blicke und Anſchauungen. Unter ſeinen Aufſätzen in 
der Zeitſchrift ſeien beſonders ſeine Artikel über Staatskirche und Religions— 
freiheit 1850 ff. genannt. Den Anfang ſeiner leider unvollendet gebliebe— 
nen eigenen Lebensbeſchreibung „Confeſſionen“ veröffentlichte er gleichfalls, 
in ihr 1861; nach ſeinem Tode ward auch ein überaus lehrreicher Brief— 
wechſel mit Guericke in ihr abgedruckt (1862 und 1863). Mehrmals kam. 
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er auch, von Sehnſucht nach Deutſchland getrieben, wieder nach Leipzig zu 
allgemein lutheriſchen Conferenzen 1857 u. ö. und zut Jubelfeier der Mul⸗ 
denthaler Conferenz. Er ſtarb am 3. März 1862 und ward auf dem 
Aſſiſtenz⸗Kirchhofe in Kopenhagen begraben. 

„In Rudelbach iſt der lutheriſchen Kirche Dänemarks und Deutſch⸗ 
lands in dieſem Jahrhundert ein treuer Zeuge und unermüdlicher Kampfer 
gegeben worden. Ausgerüſtet mit ſtaunenswerther Gelehrſamkeit und ein- 
dringendem kritiſchen Sinn hat er die verſchiedenen Erſcheinungen ſeiner 
Zeit und Kirche nach dem rechten bibliſchen und geſchichtlichen Maßſtabe be⸗ 
urtheilt und viele aus dem ſubjectiven Pietismus der Erweckungszeit auf 
die feſten Bahnen der lutheriſchen Kirche zurückgeführt. Sein Kampf des 
Lebens galt zuerſt dem Rationalismus, dann der falſchen Union, zuletzt 
mehr dem falſchen Staatskirchenthum und andern Abirrungen vom geſund 
lutheriſchen Weſen. War auch ſein Stil und Weſen oft ſchwerfällig, ſo 
erſetzte er doch manches durch die geheiligte Weihe, tiefe Innerlichkeit und 


N 


weite kirchliche Anſchauung, die ihm eigen waren. Daher war ſein Einfluß 


auf viele ſeiner Zeitgenoſſen groß; manchen galt, er wie ein Kirchenvater, 
bei dem man Rath und Stärke des Glaubens ſich erholen konnte. Auch 
heute kann er dieſen Dienſt noch thun. 


„Insbeſondere für Sachſen war Rudelbach der erſte eigentlich wiſſen— 


ſchaftliche Vertreter des Lutherthums dem Supranaturalismus gegenüber. 
Daher die Liebe, die er bei den gläubigen Kreiſen fand, aber auch die Feind— 
ſchaft und Verkennung, die ihn verfolgte. So ward er für die, die ihn 
kannten, nicht bloß ein Vorbild des Glaubens, ſondern auch des Leidens. 


Seine Theologie galt zunächſt der Erneuerung der lutheriſchen Kirche der 


Reformation, doch hat er auch manchen Bauſtein für eine wahre Kirche der 
Zukunft aufgerichtet. Hierin hat er bisweilen etwas Prophetiſches. 

„Möge ſein hundertjähriger Geburtstag ſein Andenken erneuern! Am 
beſten und am meiſten in ſeinem Sinne wird das geſchehen, wenn man in 
ſeinem Glauben und ökumeniſchen Geiſte die lutheriſche Kirche liebt, für die 
er gekämpft, gearbeitet und gelitten hat.“ 


Wir bemerken hierzu, daß es uns ſehr fraglich erſcheint, ob die Sehn⸗ 


ſucht nach Dänemark, ſeiner Heimath, bei der Amtsniederlegung Rudelbachs 
irgend wie mit einſpielte. Das entſcheidende Motiv hierfür war ſeine Ge⸗ 
wiſſensſtellung, die ihm ein ferneres Verbleiben in der ſächſiſchen Staats— 
kirche unmöglich machte. Das beweiſt folgender Paſſus aus ſeiner in 
Glauchau gehaltenen Abſchiedspredigt. „Nicht allein ſchreiende Mißbräuche 
in unſerer Kirche werden hier geduldet . . . ſondern öffentliche Maßregeln 
werden vorgeſchlagen und ſind zum Theil ſchon durchgeſetzt, um einer anti⸗ 
chriſtlichen Partei unſere Kirche zu öffnen. Die Hand hätte mir verdorren 
müſſen, wo ich nur den geringſten Buchſtaben ſolcher Maßregeln, die mit 
Blitzesſchnelle ſich entfalten werden, unterſchrieben hätte, und ich wäre ver⸗ 
möge meiner Stellung berufen geweſen, ſie in Ausführung zu bringen. Ich 
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war gebunden durch einen heiligen unverletzlichen Eid, das Bekenntniß 
unſerer Kirche mit Wort, mit Leib und Leben zu ſchützen. Es blieb mir 
nur ein Proteſt übrig, der Proteſt iſt meine Amtsniederlegung.“ Einer 

Nutzanwendung dieſes Bekenntnißactes Rudelbachs, die ſich von ſelbſt auf— 
drängt, nämlich daß jetzt, nachdem jene antichriſtliche Partei ſich auch im 
Miniſterium der ſächſiſchen Landeskirche feſtgeſetzt hat, nachdem der alte 
Amtseid abgeſchafft iſt, einem treuen lutheriſchen Prediger das fernere 
Amtiren innerhalb dieſer Landeskirche erſt recht gewiſſensbeſchwerend er— 
ſcheinen müßte, geht die Lutheriſche Kirchenzeitung gefliſſentlich aus dem 
Wege. N 

Biblia pauperum. Es war natürlich, daß die Kunſt, welche die 

Kirche in ihren Dienſt zog, auch den heiligen Schriften zugute kam. Noch 
haben wir aus dem fünften und ſechsten Jahrhundert farbenreiche Illuſtra— 
tionen des bibliſchen Textes, wie die Geneſisbilder in Wien und die Joſua— 
bilder in der Vaticana. Seitdem iſt dieſe Sitte, dem Texte der heiligen 
Schrift bildliche Erläuterungen in Umrißzeichnung oder lieber noch in Far— 
ben und Goldſchmuck hinzuzufügen, nicht nur feſtgehalten worden, ſondern 
hat die weiteſte Verbreitung gefunden. Auch der Inhalt und die Concep— 
tion wurden andere. Die einfache Illuſtration wurde aufgegeben, und in 
Abhängigkeit von der typologiſchen und myſtiſchen Auffaſſung und Aus— 
legung der heiligen Schrift in der Theologie Compoſitionen geſchaffen, 
welche die heilige Geſchichte in ihrem innerſten Zuſammenhange zeigen 
ſollten. Dabei handelte es ſich vorzüglich um altteſtamentliche Geſchichten 
und Perſonen in ihrer typiſchen Bedeutung für die neuteſtamentliche Heils— 
geſchichte. Beliebt war in dieſer Verknüpfung die Dreitheilung ante legem, 
sub lege, sub gratia. Ein Beiſpiel: Joſeph wird in den Brunnen ge— 
ſenkt, Jonas vom Fiſch verſchlungen, Chriſtus in das Felſengrab gebettet. 
Faſt die geſammte Kunſttechnik des Mittelalters, das Glasmoſaik, die Sculp— 
tur, die monumentale wie die Miniaturmalerei 2c. ſind oft in dieſe Gedanken 
eingegangen. 
Eine beſondere Gruppe in dieſem Ganzen bildet die ſogenannte Armen— 
bibel, Biblia pauperum. Dieſe Bezeichnung, um dies gleich zu ſagen, iſt 
durchaus unzutreffend und verdankt ihren Gebrauch einzig einer nachträg— 
lichen Aufſchrift auf einem Exemplar der Bibliothek zu Wolfenbüttel, über 
welches Leſſing berichtet hat. Denn dieſe Illuſtrationswerke ſind nicht für 
Mittelloſe, Arme beſtimmt geweſen, ſondern dienten der anſchaulichen Unter— 
weiſung im Kloſter oder im Clerus. Mit einem volksthümlichen Unterricht 
durfen ſie ſchon darum nicht in Verbindung gebracht werden, weil die latei— 
niſche Sprache und eine Typologie darin eine Rolle ſpielen, welche dem 
Verſtändniß des Volkes fernlagen. Was wir heute Biblia pauperum 
nennen, ſind kurz geſagt illuſtrirte Leben IEſu, wobei die neuteſtamentliche 
Scene von Propheten mit Weiſſagungsſprüchen und von typiſchen Perſonen 
und Geſchichten des alten Teſtaments umrahmt iſt. 
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Nehmen wir gleich ein hervorragendes Exemplar als Beiſpiel, die Biblia 
pauperum in der Lyceumsbibliothek zu Konſtanz aus dem 15. Jahrhundert, 
die in trefflicher Ausgabe von Pfarrer Laib und Dekan Dr. Schwarz vor⸗ 
liegt (2. unveränderte Auflage, Würzburg 1892, Etlinger [36 S. Lex. 8, 
mit Abbildungen, 17 Tafeln und 34 S. Erklärungen] 8 Mark). Da zeigt 
die obere Hälfte eines Blattes den gekreuzigten Chriſtus, umgeben von 
Maria und Johannes. An den Kreis, welcher dieſe Scene umſchließt, 
lehnen ſich vier Halbkreiſe, darin je eine Halbfigur. Die erſte iſt als Hiob 
bezeichnet und wird von dem Spruch Cap. 40, 20. umrahmt: „Sage mir, 
eb Du macht ( magſt) dy flange begrifen mit eyme (= einem) hame.“ 
Die zweite Figur iſt David (dazu der Spruch Pf. 21, 17.: „ſy haben durch⸗ 
grabin myne hende“ ꝛc.), die dritte Habakuk (Spruch 3, 4.: „dy hornre 
in ſinen henden, do iſt verborgen ſyne ſtarke“), die vierte Jeſajas (Spruch 
53, 7.: „her [ er] ijt mit willen geopfirt un hat getragen unſe ſunde“). 
Oberhalb dieſes Mittelſtückes ſind in einen Doppelkreis die Worte ge⸗ 
ſchrieben: Eruit a tristi baratri (jt. baratro) nos passio Christi („dem 
traurigen Abgrund entreißt uns das Leiden Chriſti“). 

Die typiſchen Scenen des alten Teſtaments ſtehen in großer Ausfüh⸗ 
rung links und rechts am Rande, links das Opfer Iſaaks mit einer latei⸗ 
niſchen und einer deutſchen Ueberſchrift, welche die Deutung geben, rechts 
die eherne Schlange mit entſprechenden Ueberſchriften. Dieſe Anordnung 
wird durchgeführt von der Verkündigung bis zur Himmelfahrt, und dann 
folgt noch ein Nachtragsblatt mit der Ausgießung des Heiligen Geiſtes und 
der Krönung der Maria. Neben manchem Geſuchten ſteht viel tief und 
wahr Empfundenes, und wer die reltgidje Welt des ausgehenden Mittel⸗ 
alters verſtehen will, kann nicht an der „Armenbibel“ vorübergehen. Die 
Thatſache, daß ſie nicht nur in Handſchriften, ſondern auch in Holztafel⸗ 
drucken und typographiſchen Drucken da iſt, bezeugt ihre Beliebtheit. Im 
Proteſtantismus ließ man ſie fallen; auch in der katholiſchen Kirche ver⸗ 
ſchwand ſie allmählich. Aber man könnte wohl die Frage anregen, ob nicht 
neben der bei uns üblichen einfach hiſtoriſchen Bibelilluſtration jener reiche, 
weitergreifende Bilderſchmuck auch einen Platz haben ſollte. Freilich könnte 
die ältere Typologie nicht ohne weiteres Verwerthung finden, ſondern es 
würde vorzüglich darauf ankommen, den tieferen Zuſammenhang der Heils⸗ 
geſchichte im Bilde zum Ausdruck zu bringen und dabei insbeſondere das 
Verhältniß von Weiſſagung und Erfüllung zu berückſichtigen. Wenn eine 
künſtleriſche Hand aus tiefem Schriftverſtändniß heraus ſolche bibliſche 
Bilder ſchaffen würde, ſo iſt kaum zu bezweifeln, daß damit viel Förderung 
gegeben würde für Jung und Alt. (A. E. L. K.) 

Reiſeerinnerungen aus dem Orient. Von W. Faber. Mit 
Gottes Hülfe bin ich von meiner viermonatlichen Reiſe nach Perſien zurück⸗ 
gekehrt; ich habe den Ararat, den hehren Zeugen der großen Thaten Gottes, 
in ſeiner ſtillen Majeſtät geſehen, an der ihm wohl kein Berg auf der Erde 
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gleichkommt. Ich habe Nacht um Nacht aufgeſchaut zu dem ſtrahlenden 
Sternenhimmel, den Abraham ſchaute, und bin in den Ländern gewandert, 
| wo jeine Heerden weideten. Die kümmerlichen Reſte des Volkes, das einjt 
gan den Waſſerflüſſen Babylons ſaß und weinte und ſeine Harfen an die 
Weiden hing, habe ich aufgeſucht; es iſt dort noch heute ſo gedrückt wie in 
den Tagen der babyloniſchen Gefangenſchaft. Gerade durch den Druck aber 
und durch den tee Schimpf, den es von den Bekennern des Islam er⸗ 
tragen muß, iſt ſein Herz ein wenig empfänglicher als in anderen Ländern. 
In Miandab fii in ſtiller Nachtſtunde auf dem Dache dicht gedrängt die 
Häupter der jüdiſchen Familien um mich und klagten mir ihr Leid. In 
Sakkas hatte gerade die Wuth des Pöbels eine Synagoge bis auf das Fun— 
dament zerſtört. Durch die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft iſt von Urumia 
aus Delitzſchs hebräiſches Neues Teſtament ſchon vielfach unter den Juden 
verbreitet. Den Ort Souch Bulag, die Hauptſtadt Kurdiſtans, habe ich 
als Station für die beiden Miſſionsarbeiter ausgeſucht, welche, ſo Gott 
ö will, im Frühjahr nächſten Jahres nach Perſien ziehen ſollen. Der eine, 
Predigtamtscandidat Nathanael Zerweck aus Schlaitdorf in Württemberg, 
als Miſſionarsſohn unter den Negern Afrikas geboren, hat neben der Theo— 
logie orientaliſche Sprachen unter der Leitung Prof. Socin's gründlich ge— 
trieben. Sein Eintritt in das Leipziger Miſſionsſeminar des Inſtitutum 
Judaicum war mir ein Wink, im Orient einen Platz für ihn zu ſuchen. 
Der andere iſt ein junger tüchtiger Mediciner in Leipzig, cand. med. George 
Greenfield. Er verſteht von Jugend auf, da er in Tabris geboren iſt, die 
Umgangsſprache Perſiens. Ich freue mich von Herzen, daß er ſich ent— 
ſchloſſen hat, als Arzt der Miſſion zu dienen. Der ältere Bruder George 
Greenfield's iſt Arzt in Tabris. Als eine beſonders freundliche Fügung 
Gottes betrachte ich es, daß der jüngſte Bruder unſers zukünftigen Miſſions— 
arztes, welcher in Europa zum Beſuch war, fic) entſchloß, mich auf der Reiſe 
zu begleiten und mir mit ſeinen Sprachkenntniſſen — er ſpricht in gleicher 
Weiſe türkiſch, armeniſch, perſiſch und kurdiſch — zu helfen. Wir reiſten 
durch Beſſarabien zunächſt nach der Krim, beſuchten die karaitiſchen Juden 
in der Felſentrümmerſtadt Tſchufudkale und reiſten dann auf dem Landweg 
auf der gruſiniſchen Straße das gewaltige Caucaſusgebirge überſchreitend 
über Tiflis nach Aſerbeidſchan, der Nordprovinz Perſiens, einem herrlichen 
Alpenland, in welchem neben ſtrenger Winterkälte entzückend ſchöne Früh— 
lingszeit und kurzer glühend heißer Sommer, neben großen öden Hochſteppen 
tief eingeſchnittene Thäler und von ewigem Schnee bedeckte unerſteigliche 
Bergrieſen ſich finden. Schon auf dem Wege zwiſchen Tiflis und Djulfa 
wurde ich durch die Sprachkunde meines Reiſegefährten namentlich mit den 
armeniſchen Verhältniſſen ſchnell vertraut. In Eſchmiatzin, dem berühmten 
armeniſchen Kloſter, begegneten wir im Studirzimmer eines der theologiſchen 
Lehrer einer deutſchen Bibliothek und deutſcher theologiſcher Bildung. Es 
war bei dem manchem Leſer dieſer Zeilen von den Univerſitäten Leipzig und 
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Bonn bekannten Sarkis Tergabrieljanz. Im aſiatiſchen Rußland begegneten 
wir vielen Spuren der Bewegung, welche Oberſt v. Paſchkow ſo mächtig ge— 
fördert hat. Tief im Inneren Kurdiſtans liegen die Beſitzungen der Familie 
Greenfield. Sie iſt die einzige europäiſche chriſtliche Großgrundbeſitzer- 
familie in der ganzen mohammedaniſchen Welt. Während die Perſer, welche 
als Schiiten jeden Chriſten für unrein halten, mir wie wohl jedem Europäer 
unſympathiſch waren, hatte das tapfere und von Natur trotz aller Neigung 
zum Raub nicht unedle Volk der Kurden von Anfang an viel Anziehendes 
für mich. Die Kurden ſind reine Indogermanen; ihre Sprache iſt weniger 
mit arabiſchen und türkiſchen Worten durchſetzt als das Perſiſche, und ſie 
erinnern nicht nur in ihrem Ausſehen, ſondern auch in manchen Charakter 
zügen, z. B. dem der unverbrüchlichen Treue der Diener gegen ihre Herren, 
an das deutſche Volk. Sie ſind wie die Türken ſunnitiſche Mohammedaner 
und halten die Chriſten nicht für unrein. Einen Monat lebte ich in dem 
Greenfields gehörigen Kurdendorf Sarab und lernte, immer von meinem 
Freunde Greenfield begleitet und gedolmetſcht, das mohammedaniſche Leben 
ſo ſchnell unter den Kurden kennen, wie es wohl noch keinem Europäer be— 
ſchieden geweſen iſt. 

Wir beſuchten einen der berühmteſten Kurdenſcheichs auf dem Wege 
vom Inneren Kurdiſtan's nach Souch Bulag. Die Scheichs ſind die reli— 
giöſen und politiſchen Führer der mohammedaniſchen Welt. Im Orient iſt 
ja nicht nur die Natur, ſondern auch das Volksleben in ſeinen Grundzügen 
wie aus Steinen gehauen, Jahrtauſende ſind darüber hingegangen, ohne 
weſentliche Veränderung herbeizuführen. Die Scheichs leben in Meſopo⸗ 
tamien wie einſt Abraham, Laban und die anderen Häupter der Patriarchen⸗ 
familien. Wir wurden bei dem Scheich nicht nur mit der im Orient ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Gaſtfreundſchaft, ſondern mit großer Herzlichkeit aufgenommen. 
Der Scheich ging uns ſogar, wie einſt Abraham ſeinen Gäſten, mit ſeinem 
Hofſtaat von Derwiſchen einige Schritte vor die Thür ſeines Hauſes ent⸗ 
gegen. Er hieß ein Schaf ſchlachten und bewirthete uns in ſeinem ſchönen 
Hauſe auf's beſte. Ehe wir zu eſſen begannen, ſagte er zu meinem großen 
Erſtaunen — Greenfield dolmetſchte mir alle ſeine Worte —: „Ehe wir 
dieſe Speiſe genießen, wollen wir gedenken an Ihren JEſus, von dem ich 
geleſen habe, daß er immer, ehe er das Brod brach, Gott dankte.“ Die 
Mohammedaner verachten ja Chriſtus nicht, wie es die öſtlichen Juden thun, 
ſondern halten ihn für einen großen Propheten, ja ſie nennen ihn Iſſa 
ruchan d' Allah, d. i. IEſus die Seele Gottes. Mit einem aus Nordindien 
herzugewanderten Derwiſch ſprach Greenfield, während der Scheich zum 
Beten gegangen war, ausführlich über die Perſon Chriſti. Der Derwiſch 
hatte höchſt wunderliche und ſeltſame Anſchauungen; aus allem aber ſprach 
hohe Achtung gegen Chriſtus. Ich erklärte mir alſo die Aeußerung des 
Scheichs als aus der allgemeinen mohammedaniſchen Anſchauungsweiſe über 
die Perſon IEſu ſtammend. Wie aber wuchs mein . als nach 
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Beendigung des Mahles, das wir natürlich auf der Erde ſitzend mit den 
Händen eingenommen hatten, der Scheich, ein ſchöner und höchſt begabter 
Mann von etwa 38 Jahren, ſein ſeidenes Obergewand auseinanderſchlug 
und aus ſeiner Taſche ein zerleſenes perſiſches Neues Teſtament holte. Schon 
ſein Vater hatte es von dem verſtorbenen Vater Greenfield's erhalten. Im 
Verlauf des Geſprächs merkte ich bald, daß der Scheich das Neue Teſtament 
ganz genau und vielleicht beſſer als mancher Chriſt kannte. Wir ſprachen 
davon, daß es noch keine brauchbare Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes 
in das Kurdiſche gebe. Die von der Britiſchen Bibelgeſellſchaft vor einigen 
Jahren hergeſtellte Ueberſetzung ijt wegen der dabei angewandten armeni⸗ 
ſchen Schrift, welche die Kurden gar nicht kennen, ganz unbrauchbar. Der 
Scheich ſelbſt ſagte, er würde gern eine gute Ueberſetzung in das Kurdiſche 
anfertigen, und lud uns dringend ein, nicht nur ſelbſt wiederzukommen, 
ſondern ihm unſere Miſſionare, von denen ich ihm erzählte, als Gäſte in 
ſein Haus zu ſenden. Der Scheich ſelbſt bemüht ſich im Geheimen, die Lehre 
des Evangeliums unter ſeinen Anhängern auszubreiten. Das war der erſte 
Sonnenſtrahl chriſtlicher Erkenntniß, welcher mir unter den in einer über 
tauſendjährigen geiſtlichen Finſterniß ſchmachtenden Mohammedanern ent— 
gegenleuchtete. Nachdem wir in Urumia uns länger aufgehalten, wo ich 
die alte ſyriſche Kirche in ihren Cultusformen genau beobachtete — ſie trägt, 
obwohl nur ein Schatten von dem, was ſie einſt geweſen, noch viele Spuren 
der früheren Herrlichkeit — und die treue Arbeit des in Hermannsburg aus— 
gebildeten Pera Johannes in Waſirabad und Abraham Jaure's in Geugtapa 
kennen gelernt, ſollten wir auf dem Rückwege nach Djulfa noch eine ein— 
greifendere Wirkung des Neuen Teſtaments bei Mohammedanern, als die 
bei Scheich Gul Baba es war, erfahren. 

Nach einem höchſt anſtrengenden Ritt von 6—8 Stunden kamen wir 
Abends in ein Dorf, in welchem wir, weil ſeine Bewohner ſchiitiſche Perſer 
waren, ſchwer ein Nachtquartier finden konnten. Endlich hörten wir, daß 
in einem Hauſe des Dorfes eine gebannte Familie wohne. Wir ritten dort⸗ 
hin und wurden auf's freundlichſte aufgenommen. Sobald unſere Diener 
das Zimmer verlaſſen hatten, gab uns unſer Gaſtwirth noch einmal die 
Hand, machte ein Kreuz und ſagte: Ich bin mehr ein Chriſt als ein Moham— 
medaner. Er erzählte, daß in dieſem und dem nächſtliegenden Dorf zu— 
ſammen 60 Familien ſeien, welche im Winter Abend für Abend unter Lei— 
tung eines Molla d. h. eines Prieſters, der aber im Geheimen Chriſt ſei, im 
Neuen Teſtament forſchten. Dieſe Leute gehörten, wie auch jener Scheich, 
zur Secte der Babis. Im Jahre 1840 trat in dem berühmten Orte Schiras, 


der Heimath der herrlichen Roſen, ein Jüngling Namens Mohammed Ali 


als Reformator auf. Seine feurige Beredtſamkeit und die herzbezwingende 
Freundlichkeit ſeines Weſens öffneten ihm Tauſende und Abertauſende von 
Herzen. Zweifellos hat er das Neue Teſtament gekannt; denn einer ſeiner 
Hauptſätze war, man ſolle Freundſchaft und engen Verkehr mit den Chriſten 
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ſuchen. Er nannte ſich „Bab“, das heißt Pforte, weil durch ihn höhere 
Erkenntniß Gottes zu erlangen ſei. Zu ſeinem Nachfolger als Bab ſetzte 
er den Prieſter Huſſein in Choraſan ein. Mit erſtaunlicher Schnelligkeit 


verbreitete ſich der Babismus über die ganze mohammedaniſche Welt. Wo 
man des Neuen Teſtamentes habhaft werden konnte, las man es unter den 


Babis mit größtem Eifer. Die mohammedaniſchen Regierungen verfolgten 
die neue Secte blutig. 1848 wurden in dem perſiſchen Orte Scheich Tebers 
an einem Tage 214 Babis hingerichtet. In gelehrten Kreiſen weiß man 


längſt vom Babismus, ſogar in die Converſationslexica (Meyer 1885) iſt die 


Kunde gedrungen; die Kirche hat erſtaunlicherweiſe die Bewegung ignorirt. 
Es iſt Zeit, dieſe Verſäumniß wieder gut zu machen. 

Ich bin entſchloſſen, durch die beiden Sendboten, die ich mit Hülfe von 
Freunden des Reiches Gottes zunächſt nur zu den Juden Perſiens ſchicken 
wollte, zugleich unter den Mohammedanern wirken zu laſſen. Die Bee 
wegung der Babis, welche immer mehr um ſich greift, zeigt uns ein zur 
Reife neigendes Erntefeld. Schon hat ſich mir ein dritter junger, ſehr 
tüchtiger Theolog für den Fall, daß es noth iſt, für Perſien zur Verfügung 
geſtellt. 

Aus der Judenmiſſion. Die D. E. K. berichtet: Die Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft zur Beförderung des Chriſtenthums unter den Juden hat, wie wir 
ihrem ſoeben veröffentlichten Jahresberichte entnehmen, im Jahre 1891 im 
ganzen 18 jüdiſche Perſonen zum Taufunterrichte angenommen. 13 An⸗ 
meldungen mußten zurückgewieſen werden, weil nur zu offenkundig war, 
daß ſie äußere Vortheile ſuchten. Es kommen da merkwürdige Dinge zum 
Vorſchein, um derentwillen nur der Austritt aus dem Judenthum, denn 


anders läßt es ſich doch nicht bezeichnen, beabſichtigt wird. Ein junger 


Mediciner hofft dadurch die Mittel zu weiterem Studium, ein Schauſpieler 
Förderung auf ſeinem Wege zu gewinnen. . . . Von den 18 zum Unterricht 
Zugelaſſenen blieben bald nach den erſten Stunden 3 weg, 2 andere mußten 
entlaſſen werden, von den übrigen 13 konnten 7, darunter eine Frau, ge⸗ 
tauft werden. Von den Männern ſind 2 Kaufleute, je 1 Mechaniker, Land⸗ 
arbeiter, Student der Medicin und Volksſchullehrer. Letzterer hat nach 
Erfüllung der nöthigen geſetzlichen Bedingungen Anſtellung an einer Land⸗ 
ſchule im Staatsdienſte gefunden. Im Unterrichte verblieben 6 Katechu⸗ 
menen, darunter einer trotz ſechsmonatlichen Unterrichtes, weil er ſelber erſt 
noch tiefer in die Schrift einzudringen wünſchte, bevor er das heilige Sa— 
erament empfinge. Die geiſtliche Pflege der Getauften gehört zu den Haupt⸗ 
aufgaben des Miſſionspfarrers. Allerdings wünſcht mancher den Verkehr 
mit dem Miſſionar nicht fortzuſetzen, weil er ihn an die Zeit erinnert, bevor 
er Chriſt geworden war, oder weil er ſich einem andern Geiſtlichen lieber 
anſchließen möchte. Aber in den meiſten Fällen bleibt zwiſchen dem Miſſio⸗ 


nar und dem Getauften doch ein engerer Verkehr. Namenflich wird jener 


gern auch zu Amtshandlungen bei Familienereigniſſen zugezogen. Auch 
| \ 
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die Sonntagsgottesdienſte in der Heiligen Geiſtkirche und der gemeinſame 
Abendmahlsgang der getauften Juden führen zu blühendem Verkehre zwiſchen 


dem Getauften und ſeinem Täufer. In Spandau, Stettin, Frankfurt a. O., 


Halle a. S. u. a. O. hat der Miſſionsprediger der Geſellſchaft durch Vor— 


träge, Predigten, Miſſionsſtunden, Schriftenvertheilung u. a. m. zu wirken 


und anzuregen geſucht; der Wunſch liegt nahe, daß er zu dieſen Zwecken 


noch öfter und auch von mehr Seiten eingeladen werden möchte. Die 


frühere Station in Lemberg in Galizien hat die Geſellſchaft aufgegeben, 
und den dort befindlich geweſenen Miſſionar nach Berlin berufen. Die von 
demſelben in hebräiſcher Sprache herausgegebene Zeitſchrift: Eduth le 
Jisrael erſcheint nicht weiter. Die Hoffnung, Mitarbeiter, welche der 
hebräiſchen Sprache mächtig ſeien, zu gewinnen, hat ſich nicht erfüllt. Nicht 


einmal aus den Kreiſen der Getauften iſt die nöthige Mithülfe gekommen. 


Auch der Umſtand, daß andere Judenmiſſionsgeſellſchaften in Lemberg 
Stationen und Miſſionare unterhalten, mußte maßgebend für Auflöſung 
der Berliner Station werden. Dagegen iſt das Leben der andern Station 
in Jaſſy in Rumänien um ſo befriedigender. Es iſt höchſt erfreulich, daß 
die Thüren dem Evangelio dort ſich verhältnißmäßig viel eher öffnen, als 
unter der religiöſen Gleichgültigkeit und Abneigung der deutſchen Juden. 
Doch läßt ſich der Erfolg weniger in hohen Zahlen Getaufter als in der 
vielſeitigen Anregung ausdrücken, die die Thätigkeit des Miſſionars auch 
innerhalb weiterer Theile der Moldau unter den dortigen Juden bewirkt 
hat. Es ſind mannigfache Anzeichen davon zu bemerken, daß gerade dort 
eine größere Willigkeit zum Hören des Evangeliums vorhanden iſt. Im 
Ganzen gibt aber doch auch dieſer Bericht nur ein trauriges Bild von dem 
Zuſtande, in dem Iſrael heutzutage trotz aller Errungenſchaften, deren es 
ſich rühmt, trotz aller Reichthümer, in denen es wühlt, trotz aller Herrſchaft, 
deren es ſich erfreut, verſunken iſt. Als Beiſpiel dafür laſſen wir zum 
Schluß noch den Verfaſſer des Berichtes, Miſſionsprediger Bierling, mit 
eigenen Worten reden: Zu dem äußern Elend geſellt ſich, weit ſchlimmer 
noch, das geiſtliche Elend, die religiöſe Zerſetzung, nicht zum wenigſten eine 
Folge der Emancipation. Einſt baten Rabbiner ihre Stammesgenoſſen, 
das Dangergeſchenk der bürgerlichen Gleichberechtigung nicht anzunehmen. 
Sie predigten tauben Ohren, und nun hat, was die blutigen Verfolgungen 
des Mittelalters nicht vermochten, die Erhebung Iſraels zum Herrn der 
Welt zu Stande gebracht: Iſrael ſteht in Gefahr, ganz ſeines Gottes zu 
vergeſſen und mit vollen Segeln in das Lager der Gottesleugner hinüber 
zu gehen. Mir iſt es durch die Seele gefahren, von einem jüdiſchen Lehrer 
zu hören: Wenn es thatſächlich einen Gott gäbe, ſo müßte er den Menſchen 
verbieten, zu ihm zu beten und ihm täglich zu ſagen, wie gut ſie ihm ſeien 
und welchen Dank ſie ihm ſchuldeten. Gleich ſchmerzlich bewegte mich's, 
ein jungen, kaum zwanzigjährigen Mann kennen zu lernen, der ſich als 
Gottesleugner ausgab, ſich die Verbreitung anarchiſtiſcher und communiſti— 
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ſcher Schriften angelegen fein ließ, zu gleicher Zeit jedoch mit ſeltener Viel- 
ſeitigkeit einem hieſigen antiſemitiſchen Blatt als gelegentlicher Reporter 
diente und endlich in einer jüdiſchen Privatſchule ſtrenggläubiger Richtung 
als Religionslehrer wirkte. Als ich ihm wegen der letztgenannten Thätig⸗ 
keit ernſte Vorhaltungen machte, entgegnete er: „Was wollen Sie? Ich 
ſage ja den Kindern nichts von meiner perſönlichen Stellung und theile 
ihnen rein nur den vorgeſchriebenen Lehrſtoff mit.“ — In einem hieſigen 
Local endlich, in dem vorzugsweiſe Ifraeliten verkehren, iſt im Laufe der 
Zeit ein ſo frivoler Ton eingeriſſen, daß der Berichterſtatter mit ſeinem Ge⸗ 
hülfen aus Achtung vor ſich ſelbſt Bedenken trägt, dorthin zu gehen. Ich 
erwähne das nicht, um unſere jüdiſchen Mitbürger anzuklagen, oder um die 
Chriſten zu doch nur recht phariſäiſchen Vergleichen aufzufordern, ſondern 
weil mir in alledem Recht und Pflicht unſerer Liebesarbeit an Iſrael be⸗ 
gründet ſcheint. „Lieben Brüder, meines Herzens Wunſch iſt und flehe 
auch Gott für Iſrael, daß fie ſelig werden.“ Dies Apoſtelwort muß über 
dem Anblick des heutigen Iſraels in jedem Chriſtenherzen lebendig werden. 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


IJ. America. 


General Council. Die Verſammlung dieſes Körpers, welche für den 13. Octo⸗ 
ber in Fort Wayne anberaumt war, iſt bis zum Herbſt des nächſten Jahres ver⸗ 
ſchoben worden, und zwar „wegen der Cholera“ und aus andern Gründen. 

Die Eröffnung der Weltausſtellung in Chicago fand am 21. October ſtatt. 
Auch eine Weltausſtellung kann und ſoll einem Chriſten Veranlaſſung werden, Gott 
dem Geber aller guten Gaben zu danken. Auf dieſem weltlichen Gebiet gibt es 
wirklich „Fortſchritte“, deren ein Chriſt ſich freuen kann. Aber, wie nicht anders 
zu erwarten war, kamen ſchon bei der Eröffnung der Ausſtellung Dinge vor, die 
einem Chriſten anſtößig ſind. In dem Lobreden auf Columbus machte ſich die 
Uebertreibung und Unwahrheit breit. Depew ſchloß nach den Preßberichten ſeine 
„Columbus-Oration“ ſo: „Heil Dir Columbus, Entdecker, Träumer, Held und 
Apoſtel. Wir hier Verſammelten, von allen Raſſen und allen Ländern, erkennen 
den Horizont, der ſeine Viſion begrenzte, und den unendlichen“ () „Flug ſeines 
Genius. Die Stimme der Dankbarkeit und des Rühmens für allen Segen, der 
durch ſein Abenteuer auf die Menſchheit ausgegoſſen wurde, iſt nicht auf Eine 
Sprache beſchränkt, ſondern ertönt in allen Zungen. Weder Marmor noch Metall 
kann ihm ein paſſendes Denkmal ſein. Continente ſind ſein Monument und zahl⸗ 
loſe Millionen, die da waren, ſind und ſein werden, welche in Freiheit und Glück 
die Früchte ſeines Glaubens“ () „genießen, werden ſeinen Namen und ſeinen Ruhm 
von Jahrhundert zu Jahrhundert in Ehrfurcht weitertragen und hüten.“ Kein Red⸗ 
ner hat nach den vorliegenden Berichten der Wahrheit Ausdruck gegeben, daß die 
Entdeckung von America erſt durch die Reformation ihren eigentlichen Werth er— 
halten hat. Denn wären Columbus' Pläne und Wünſche in Erfüllung gegangen, 
jo würden die Vereinigten Staaten wahrſcheinlich das klägliche Bild der ſüdameri—⸗ 
caniſchen Republiken darbieten. Das Beten bei der Ausſtellung an von einem 
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ethodiſten, einem Papiſten und einem Presbyterianer beſorgt. Das „ſalbungs⸗ 
polle Gebet“ des Methodiſten, Biſchof Fowler von California, „dauerte über eine 
Stunde“ und ſchloß mit dem unſinnigen Satz, der auf den Gehalt des ganzen „Ge— 


{ 


berglauben und von Unterdrückung und den Segen der Gerechtigkeit, Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit mit Deiner Gnade genießen.“ Der römiſche Beter, 
Cardinal Gibbons von Baltimore, characteriſirte Columbus „als einen religiöſen 
Enthuſiaſten“. Der Preßbericht fügt hinzu: Wenige Minuten vorher hatte Depew 
ihn als den Gründer eines Aſyls vor den Religionsverfolgungen ſeiner Zeit be⸗ 
zeichnet, und der Gegenſatz ging dem Publikum keineswegs verloren. — Man war 
ſtaktlos genug, auch eine Frau vor der ungeheuren Verſammlung reden zu laſſen. 
Und dieſe benutzte die Gelegenheit, die Frauen⸗Emancipation zu verherrlichen. 
Der Bericht ſagt: „Frau Potter⸗Palmer, die Präſidentin der Damenbehörde (Board 
jot Lady Managers), ſchilderte dann in mehr als halbſtündiger Rede die Arbeit der 
Frauen für und ihre Verdienſte um die Ausſtellung, ſowie die Fortſchritte der Frauen 
auf allen Gebieten, ihre Befreiung von der Plackerei der Hausarbeit durch die Er⸗ 
findung der Spinn⸗ und Webemaſchinen und wie die Frau nun Zeit habe, zu denken, 
115 geiſtig auszubilden, ſich den Wiſſenſchaften zu widmen und ihren 
eigenen Lebensberuf zu wählen. „Wir ſind ſtolz darauf“, ſagte fie, „daß 
unſer Land es war, deſſen Staatsmänner zuerſt eingeſehen haben, daß die alte Ord⸗ 
nung der Dinge veraltet iſt und neue Methoden eingeführt werden müſſen. Wir 
danken dem Congreß der Vereinigten Staaten, daß er dieſen großen Schritt vor⸗ 
wärts (zur Anerkennung der Frauen und Einſetzung der Ausſtellungs⸗Frauenbehörde) 
gethan hat. Noch wichtiger als die Entdeckung des Columbus, welche zu feiern wir 
hier verſammelt find, iſt die Thatſache, daß unſere Generalregierung ſoeben das 
Weib entdeckt (anerkannt) hat. Sie hat uns ein helles Licht von ihren, uns bisher 
unzugänglichen Höhen zugeſandt, welches wir durch ein Antwortſignal erwidern 
werden, wenn die Ausſtellung eröffnet iſt. — Was wird ihre nächſte Botſchaft an 
uns ſein?““ Wehe unſerm Lande, wenn die Ziele der Frau Potter-Palmer ſich ver⸗ 


Familienleben zu Grunde, und damit iſt das Fundament der bürgerlichen Ordnung 
zerſtört. — Beſonders betrübend iſt auch, daß man Rom Gelegenheit gab, ſich bei 
der Eröffnung der Ausſtellung ſo breit zu machen. Welche Kurzſichtigkeit ſeitens 
der “Managers”! Der Pabſt hat unſerer Republik öffentlich und feierlich den Krieg 
erklärt, indem er die Trennung von Kirche und Staat als eine Gottloſigkeit bezeich⸗ 
nete, die nur ſo lange zu dulden ſei, als man die Lage der Dinge nicht ändern könne. 
Und nun wird Rom am „Ehrentage“ unſerer Republik in die vorderſte Reihe der 
Feiernden geſtellt! pe F. P. 
„Man muß ſeine Predigten nicht zu früh drucken laſſen.“ Unter dieſer Ueber— 
ſchrift berichtet der Presbyterian“: Einer der Moderatoren unſerer General As- 
| sembly, welcher am Eröffnungstage zu predigen hatte, wurde dadurch in Verlegen— 
heit geſetzt, daß er Glieder der Verſammlung vor ſich ſitzen ſah, welche ſeine Predigt 
gedruckt in Händen hielten. Einige paßten genau auf, ob er ſich auch genau an ſein 
Manuſeript halte. Niemand ſollte in eine ſo peinliche Lage verſetzt werden! 


II. Ausland. 


Aus Hamburg. Das geſammte Miniſterium der ſogenannten lutheriſchen Ham⸗ 
burger Landeskirche hat während der Cholerazeit eine gemeinſame Anſprache an die 
Hamburger Gemeinden ausgehen laſſen und durch den Druck verbreitet. Diejelbe 


wirklichen! Verläßt das Weib ihre Sphäre der Wirkſamkeit, das Haus, ſo geht das 
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lautet, wie folgt: „An unſere Gemeinden. Angeſichts der Trübſal, welche über 
Hamburg hereingebrochen iſt, fühlen die Unterzeichneten ſich gedrungen, ein Wort 
der Verſtändigung, der Ermahnung und des Troſtes an ihre Gemeinden zu richten. 
Gott ſegne dies Wort, daß jeder es auffaſſe und beherzige im Sinn der Einladung 
Hoſ. 6, 1.: Kommt, wir wollen wieder zum HErrn; denn er hat uns zerriſſen, er 
wird uns auch heilen; er hat uns geſchlagen, er wird uns auch verbinden. Denn 
das ſetzen wir als Ueberzeugung jedes ernſten Chriſten voraus, daß der HErr unſer 
Gott es iſt, welcher die ſchwere Heimſuchung über uns verhängt hat, die ſo viele in 
Sorge und Trauer verſetzt. Aber zu ſeiner unwandelbaren Güte und Treue dürfen 
wir uns deſſen verſehen, daß er auch bei dieſer Schickung Gedanken des Friedens 
mit uns hat und nicht des Leides. Iſt auch ſein Rathſchluß über Leben und Ende 
des Einzelnen unerforſchlich, ſo iſt es doch ohne Zweifel ſein heiliger Wille, daß 
wir alle in dieſer ernſten Zeit bedenken ſollen, wie wir zu ihm ſtehen und vor ihm N 
beſtehen, und daß wir durch Buße und Glauben nach dem Reiche Gottes und nach 
ſeiner Gerechtigkeit trachten ſollen. So laßt uns denn der apoſtoliſchen Mahnung 
folgſam werden (1 Petr. 5, 6.): Demüthiget euch unter die gewaltige Hand Gottes. 
Mit tiefer Beugung müſſen wir geſtehen, daß Unglaube und Weltluſt der verſchie⸗ 
denſten Art viele von Gottes Wort und Gottes Haus abwendig gemacht haben. 
Aber jetzt ſollten jedem die Augen darüber aufgehen, wie unſicher das irdiſche Leben 
iſt, wie raſch vergänglich alle Güter desſelben, wie ernſt der Gedanke an Tod und 
Gericht; jo daß nichts anderes bleibt als auszurufen (Pf. 39, 8.): Nun, HErr, weß 
ſoll ich mich tröſten? ich hoffe auf dich. Darum laßt uns unſere Hoffnung auf Gott 
ſetzen, welcher unſere Vaterſtadt ſchon durch manche ſchwere Zeit gnädig hindurch⸗ 
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gebracht hat, von welchem jeder Einzelne von uns aus Erfahrung wiſſen kann, daß 

er das Leben ſeiner Kinder zwar oft wunderbar, aber ſtets weiſe und gütig führt. 
In der Hoffnung auf unſern Gott und Vater wollen wir geduldig und ergeben 

bleiben, im Gebet ſeine Hülfe erflehen, unter dem ſchwerſten Kreuz nicht an ſeiner 

Hülfe verzagen und uns für Leben und Sterben in ſeine Hände befehlen. Solche 

Hoffnung haben wir aber zu ihm, weil er ſich uns als die ewige Liebe geoffenbart 
hat durch unſern Heiland JEſus Chriſtus, welcher zu dieſer ſeiner Offenbarung ins⸗ 
beſondere auch die Sorgenden und Trauernden dieſer Zeit einladet, indem er ſpricht 

(Matth. 11, 28.): Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich 

will euch erquicken. Es erwachſe alſo aus der Buße, zu welcher dieſe ernſte Zeit 
treibt, ein lebendiger Glaube an Gott in Chriſto; und dieſer Glaube erweiſe ſich 
als Richtſchnur unſers Wandels, als unſere Kraft im Dulden, als unſere Hoffnung 
im Sterben; denn (Joh. 11, 25.): Wer an mich glaubt, ſpricht Chriſtus, der wird 
leben, ob er gleich ſtürbe. Der wahre Glaube aber iſt thätig in der Liebe; und die 
Noth gibt vielfältig Gelegenheit, Liebe zu üben. So laßt uns Gutes thun und nicht 
müde werden; niemand iſt ſo arm und gering, daß er nicht jemandem helfen könnte; 
niemand iſt ſo reich und vornehm, daß er nicht ſeinem Nächſten dienen ſollte; jedem 
aber gilt die Verheißung (Matth. 5, 7.): Selig find die Barmherzigen, denn jie wer⸗ 
den Barmherzigkeit erlangen. Es iſt bereits Erfreuliches geſchehen; es muß noch ö 
mehr geſchehen, Liebe thut niemals ſich ſelber genug. So erklären denn auch wir, 
die Paſtoren der Hamburgiſchen Gemeinden, daß wir herzlich bereit ſind, euch, liebe 

Brüder und Schweſtern, zu dienen, wie es unſers Amtes iſt, vor allem mit Zuſpruch 

aus Gottes Wort an den Krankenlagern und mit dem Troſt des ewigen Lebens an 
den Sterbebetten. Ruft uns, wir wollen eurem Rufe folgen; aber auch wir rufen 
euch zu Gottes Wort; folget unſerm Rufe, daß ihr es an euch erfahrt als Wort des 
ewigen Lebens auch angeſichts des Todes. Gemeinſam getragene Noth verbindet; 
wir möchten die Trübſal, die in unſern Gemeinden heimiſch geworden iſt, tragen hel- 
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a | en, um von neuem und herzlicher als zuvor mit unſern Gemeinden uns zuſammen— 
zuſchließen. Das iſt auch ein Segen, der aus der gegenwärtigen Heimſuchung er— 


HErrn führen möge. Dazu helfe er ſelbſt, unſer treuer Gott und Vater; dabei 
nehme er ſich der Sorgenden, der Schwachen, der Kranken, der Sterbenden, der 
Leidtragenden in Gnaden an; in dieſem Sinne befehlen wir unſere geliebten Ge— 
meinden ihm, der da mächtig iſt, auch in ſchwerſter Zeit fie zu erbauen. Hamburg, 
September 1892. Die ſämmtlichen Paſtoren des Hamburger Miniſteriums.“ Dieſe 
öffentliche Anſprache iſt offenbar aus einem Compromiß zwiſchen den „gläubigen“ 
Paſtoren und den Ritſchlianern, welche mehr als die Hälfte des Hamburger Mini- 
ſteriums ausmachen, hervorgegangen. Sie iſt ganz der Ritſchl'ſchen Theologie an— 
gepaßt und ſo gehalten, daß auch die Anhänger dieſer Theologie ſie mit gutem Ge— 
wiſſen unterſchreiben konnten. Der chriſtliche Glaube ijt als Glaube an Gott in 
Chriſto definirt. Von unſerm Heiland IEſus Chriſtus ijt nur geſagt, daß die ewige 
Liebe Gottes ſich durch ihn offenbart habe. Solche Rede führen auch Ritſchl und 
Genoſſen, die da leugnen, daß JEſus Chriſtus wahrhaftiger Gott iſt, vom Vater in 
Ewigkeit geboren, und daß wir durch Chriſti Blut und Opfer mit Gott verſöhnt ſind. 
Ihren chriſtusfeindlichen Collegen zu Liebe haben alſo die Hamburger „Orthodoxen“ 
hier auf ein Bekenntniß zur wahren Gottheit Chriſti und zum Verſöhnungstod Chriſti 
verzichtet und damit ihren Heiland IEſum Chriſtum auf das ſchnödeſte verleugnet. 
Und ſolche Verleugnung, ſolche Unioniſterei iſt um ſo widerwärtiger und verwerf— 
licher, als dieſes Schriftſtück darauf abzielt, Kranke, Sterbende, Solche, die in ſteter 
Gefahr des Todes leben, an den rechten Troſt in Noth und Tod zu erinnern. Denen 
haben die Hamburger Paſtoren den einigen Sterbetroſt, das iſt das Blut Chriſti, 
des Sohnes Gottes, vorenthalten. Das Wort Gottes, das ſie rühmen, iſt kein 
Wort des ewigen Lebens angeſichts des Todes, wenn Kern und Stern der Schrift 
darin fehlt, und der iſt JEſus Chriſtus, der wahrhaftige Gott und ewige Leben, 
JeEſus Chriſtus, die Verſöhnung für die Sünde der ganzen Welt. Wehe den Mieth— 
lingen, welche die Heerde, welche Gott mit ſeinem eigenen Blut erkauft hat, den 
Wölfen preisgeben! G. St. 
Der Fall Harnack. Die Paſtoralconferenz der Superintendentur Frankfurt 
a. O. II hat kürzlich folgende Erklärung beſchloſſen: „Bekanntlich haben Studenten, 
Schüler des Profeſſors der Theologie Dr. Harnack in Berlin, ihren Lehrer gefragt, 
| ob fie von dem Ev. O.⸗K.⸗Rath die Entfernung des ſogenannten Apoſtolicums aus 
der Verpflichtungsformel der Geiſtlichen und aus dem gottesdienſtlichen Gebrauch' 
erbitten ſollen. Dr. Harnack widerräth eine ſolche Petition, gibt aber den Rath, 
dereinſt im Pfarramt dahin zu wirken, daß das Apoſtolicum abgeſchafft werde. 
Es iſt nicht neu, daß Unglaube und Unverſtand die Abſchaffung des Apoſtolicums 
fordern; nicht neu, daß Profeſſoren der Theologie mit dem ſchriftgemäßen Glauben 
der Kirche zerfallen ſind. Neu aber und unerhört iſt es, daß ein Profeſſor der evan— 
geliſchen Theologie die angehenden Diener der Kirche nicht bloß von dem Bekennt— 
niß der Kirche abführt, ſondern ihnen Anleitung gibt, ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen, 
wenn ſie bei ihrer Ordination auf das Apoſtolicum ſich verpflichten laſſen, obwohl 
ſie mit demſelben grundſätzlich nicht übereinſtimmen. Möge denen, welche ſich bis— 
her durch die Forderung der Freiheit der Wiſſenſchaft' blenden ließen, dieſer Vor⸗ 
gang die Augen öffnen für das unveräußerliche Recht der Kirche, auf die Vorbereitung 
ihrer künftigen Diener einen wirkſamen Einfluß ausüben zu können. Möge unſern 
Gemeinden, die keine Ahnung von theologiſcher Falſchmünzerei haben, das Wort 
des HErrn klar und lebendig werden: „Sehet euch vor vor den falſchen Propheten“ 
(Matth. 7, 15.) und die apoſtoliſchen Mahnungen: „Prüfet die Geiſter, ob fie aus 
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Gott finds (1 Joh. 4, 1—3.), ,Laffet euch niemand verführen (Eph. 5, 6.) und: 
„Sehet zu, daß euch niemand beraube' (Col. 2, 8.). Wir aber wollen halten an dem 
Bekenntniß und nicht wanken und unſere Gemeinden immer tiefer einführen in die 
Erkenntniß des unerſchöpflichen Reichthums des Apoſtolicums, dieſes grundlegenden 
Bekenntniſſes der geſammten Chriſtenheit auf Erden.“ Dieſe Erklärung iſt ja an 
ſich ganz recht und gut; aber die ſo reden, hätten auch noch des andern apoſtoliſchen 
Wortes gedenken ſollen: „Ich ermahne aber euch, lieben Brüder, daß ihr aufſehet 
auf die, die da Zertrennung und Aergerniß anrichten, neben der Lehre, die ihr ge—⸗ 
lernt habt, und weichet von denſelbigen.“ Röm. 16, 17. Ihr Bekenntniß verliert 
Werth und Wirkung, wenn ſie ruhig in der Landeskirche ausharren, deren künftige 
Diener bei jenem falſchen Propheten in die Schule gehen, ja in welcher der falſche 
Prophet ſelbſt als membrum praecipuum hohes Anſehen genießt. Eine gleiche 
Bewandtniß hat es mit einer andern Erklärung, welche von dem Vorſtand der 
„Evangeliſch-lutheriſchen Conferenz in der preußiſchen Landeskirche“ veröffent⸗ 
licht iſt. Dieſelbe lautet: „Der Profeſſor der Theologie an der Berliner Univerſität, 
Dr. Harnack, hat es als ſeine Meinung hingeſtellt, daß es keine brennendere kirch— 
liche Aufgabe gebe, als das Apoſtolicum für den kirchlichen Gebrauch zu beſeitigen, 
hat ferner jungen Studenten, die ſich dieſerhalb an ihn gewendet hatten, die Zu⸗ 
läſſigkeit von Umdeutungen einzelner Beſtandtheile des Apoſtolicums nahe gelegt, 
und endlich die Lehrverpflichtung der Geiſtlichen auf das Empfangen von dem Hei⸗ 
ligen Geiſte, geboren von der Jungfrau Maria“ für einen Nothſtand erklärt, mit 
deſſen Aufhören es erſt zu einer goldenen Zeit für die Kirche kommen werde. Solchen 
Auslaſſungen treten der Vorſtand der Ev.-Luth. Conferenz in der preußiſchen Lan⸗ 
deskirche und die Vorſitzenden der lutheriſchen Provinzialvereine mit folgenden 
Sätzen entgegen: 1. Jeder Verſuch, das Apoſtolicum für den kirchlichen Gebrauch 
zu beſeitigen, iſt ein Schlag in das Angeſicht der Kirche Chriſti. 2. Es iſt die höchſte 
Zeit, daß unſere Theologieſtudirenden gegen grundſtürzende Lehre und gegen die 
Verwirrung ihrer Gewiſſen ſeitens theologiſcher Docenten wirkſam geſchützt werden. 
3. Daß der Sohn Gottes ,empfangen iſt von dem Heiligen Geiſte, geboren von der 
Jungfrau Maria‘, das iſt das Fundament des Chriſtenthums; es iſt der Eckſtein, 
an welchem alle Weisheit dieſer Welt zerſchellen wird. Berlin, den 20. September 
1892. Graf Wartensleben-Rogaejen. Holtzheuer. J. Genſichen. Knak. Zöckler. 
Wetzel. Grau. Feiertag. Büchſel. J. v. Gerlach. Georg Frhr. v. Maſſenbach. 
Tauſcher. A. Andrae (Roman). E. Graf Rothkirch und Trach. Schmalenbach.“ 
Wenn nun das Salz dumm wird rc. Wie tief die bekannte Luthardt'ſche 
„Kirchenzeitung“, das Organ der „Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen Con⸗ 
ferenz“, in ihrem judicium unter das gemein chriſtliche Niveau herabgeſunken iſt, 
dafür liefert ein in derſelben veröffentlichter Artikel über „den Fall Schrempf“ einen 
neuen traurigen Beweis. Pfarrer Schrempf in Leuzendorf im Württembergiſchen 
hatte am 5. Juli vorigen Jahres dem ihm vorgeſetzten Dekanat die Anzeige erſtattet, 
daß er bei einer von ihm vorgenommenen Taufhandlung die Verleſung des apoſto⸗ 
liſchen Glaubensbekenntniſſes weggelaſſen habe, weil er einige Artikel desſelben 
nicht als ſein Bekenntniß auszuſprechen vermöge, und beſtimmt ausgeſprochen, daß. 
er dies künftig immer ſo halten werde. Am 9. Auguſt erklärte Schrempf ſeiner Ge⸗ 
meinde von der Kanzel nach der Predigt, daß er wegen Zweifeln an dem apoſto⸗ 
liſchen Glaubensbekenntniß zunächſt nicht mehr taufen werde, aber ſofort wieder 
taufen werde, ſobald ihm geſtattet werde, dieſes wegzulaſſen und Einiges am For⸗ 
mular zu ändern. Am 10. Auguſt ſchickte er einen amtlichen Bericht hierüber an 
das Conſiſtorium ein. Darin geſtand er ganz offen, daß er Chriſtum nicht als. 
weſentlichen, wahrhaftigen Gott bekennen könne, nur ſofern IEſus „der mit unbe⸗ 
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dingter Vollmacht verſehene Vertreter Gottes in der Ausübung feiner Liebe und 
Wahrung ſeiner Anſprüche an die Menſchen“ ſei, wolle er ihm den Titel „Sohn 
Gottes“ gönnen. Gleichzeitig mit dieſem Bericht reichte die Kirchengemeindever— 
tretung in Leuzendorf nebſt dem Gemeinderath eine Beſchwerdeſchrift über das 
Vorgehen Schrempfs beim Kirchenregiment ein, mit dringender Bitte um Abhülfe 
durch Berufung eines andern Paſtors. Am 18. Auguſt wurde Schrempf ſuspendirt 
un, nachdem zwei Proteſte desſelben abgewieſen waren, im November ſeines Amts 
definitiv enthoben. Dieſer Mann iſt alſo, weil er den Sohn und damit den Vater 
leugnet, in den Augen aller Chriſten als Unchriſt und Antichriſt offenbar geworden. 
Und wie beurtheilt nun die genannte „Kirchenzeitung“ dieſen Chriſtusleugner? Sie 
ſchreibt unter Anderem: „Man kann ſich bei Durchleſung deſſen, was Schrempf in 
den Acten von ſeiner perſönlichen Glaubensſtellung ſagt, des Schmerzes darüber, 
daß ein ſolcher Mann dem Dienſte der Kirche verloren ging, aber auch des Gefühls 
nicht erwehren, daß es zu ſolchem Bruch zwiſchen ihm und der Landeskirche nicht 
nothwendig hat kommen müſſen. Weder in der perſönlichen Glaubensſtellung 
Schrempfs, noch in dem Weſen und in der Praxis der württembergiſchen Landes— 
kirche lag eine unbedingte innere Nöthigung zu dieſem Bruch.“ Ferner: „Bei der 
| Glaubensſtellung Schrempfs war die Möglichkeit einer ſegensreichen Arbeit an der 
| Gemeinde in der Richtung der Pflanzung und Pflege evangelifcd = chriſtlicher Ge— 
ſinnung, religiös⸗ſittlicher Lebensführung, evangeliſch-chriſtlicher Characterbildung 
nicht ausgeſchloſſen. Gegenüber dem Gemeinſamen in aufrichtiger Liebe zum Hei— 
land, in demüthiger Erkenntniß der Sünde, wie in Werthung der Gnade Gottes in 
Chriſto konnten ohne Schädigung der Gemeinde die mehr theologiſchen Differenzen 
zurückgeſtellt werden.“ Alſo ein Menſch, der nicht glaubt und bekennt, daß JEſus 
der Chriſt iſt, wird wegen ſeiner chriſtlich-evangeliſchen Geſinnung belobt, dem 
wird Buße und Erkenntniß der Gnade Gottes in Chriſto, Liebe zum Heiland zu— 
erkannt, der kann gar wohl eine chriſtliche Gemeinde noch pflegen und erbauen! 
Ob Einer mit Athanaſius Chriſtum „als wahrhaftigen Gott von wahrhaftigem Gott“ 
oder mit Arius als bloßes Geſchöpf und als Titulär-Gott bekennt, das iſt eine theo— 
logiſche Differenz, die den gemeinſamen chriſtlichen Glaubensgrund nicht berührt! 
So denken und reden jetzt Vertreter der ſogenannten confeſſionell-lutheriſchen Partei 
in Deutſchland und beweiſen damit, daß ſie das ABC des Chriſtenthums vergeſſen 
haben. G. St. 
Chriſt oder Heide? Daß der berühmte Feldmarſchall Moltke Letzteres, und 
nicht Erſteres war, zeigen neben den früher ſchon mitgetheilten auch folgende Pro— 
ben aus ſeinen „Geſammelten Schriften und Denkwürdigkeiten“. Im Jahr 1880 
ſchrieb er an Hofprediger Schaubach in Meiningen: „Welcher ganz andere Maßſtab, 
als hier, wird in einer künftigen Welt an unſer irdiſches Wirken gelegt werden! 
Nicht der Glanz des Erfolges, ſondern die Lauterkeit des Strebens und das treue 
Beharren in der Pflicht, auch da, wo das Ergebniß kaum in die äußere Erſcheinung 
trat, wird den Werth eines Menſchenlebens entſcheiden. Welche merkwürdige Um— 
rangirung von Hoch und Niedrig wird bei der großen Muſterung vor ſich gehen! 
Wiſſen wir doch ſelbſt nicht, was wir uns, was wir andern oder einem höheren 
Willen zuzuſchreiben haben. Es wird gut ſein, in erſterer Beziehung nicht zu viel 
in Rechnung zu ſtellen.“ Gegen Paſtor Baumann in Berlin, Secretär der Evan— 
geliſchen Allianz, äußerte er ſich in einem Briefe vom Jahr 1878 alſo: „Dem Be— 
ſtreben, die verſchiedenen Abtheilungen der evangeliſchen Kirche auf einem gemein— 
ſamen Boden zu verſammeln, kann ich nur volle Anerkennung zollen, befürchte aber, 
daß das durch die gütigſt mitgetheilten neuen Lehrpunkte des Evangeliſchen Bundes 
ſcharf umgrenzte Gebiet dafür zu eng ſein wird. Die Zahl derer iſt groß, welche die 
Wahrheit redlich ſuchen, aber nicht zu der Erkenntniß gelangt ſind, welche die Sta— 
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tuten als die ausſchließlich richtige bezeichnen, und die für einen evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen gewiß der correcte Standpunkt iſt. Es find nicht Leugner und Zweifler, die, 
wenn ſie ehrlich gegen ſich ſelbſt ſein wollen, nicht behaupten können, daß jene Punkte 
ihre wahre Ueberzeugung bilden. Ich ſelbſt gehöre zu 99% und muß daher ab— 
lehnen, in das Committee des Deutſchen Zweiges des Evangeliſchen Bundes eine 
zutreten.“ 

Der Grund der Judenfreundſchaft. Die Ev. Kchztg. ſchreibt: „Die Thabane; 
daß ſich evangeliſche Geiſtliche in nicht unbeträchtlicher Zahl mit ihren Namen an 
die Spitze der Sammlungen für Buſchoff geſtellt haben, muß vernünftige Chriſten 
in die ernſteſten Erwägungen verſetzen. Offenbar ſind in Berlin, Frankfurt a. M. 
und andern Orten, wo dieſe Helden der Duldung wohnen, ſchon manche ihrer Ge⸗ 
meindeglieder durch jüdiſchen Betrug, Bankerott, Wucher oder Meineid zu Grunde 
gerichtet. Es muß doch ſchlichten Leuten ſehr auffallend erſcheinen, daß ihre libe⸗ 
ralen Paſtoren in ſolchen Fällen gar nichts gethan, ſondern wohl gar noch bei dem 
Kampf gegen die Treiber des Volkes ſich auf die Seite des Judenthums geſtellt 
haben, daß ſie aber nun, wo ein jüdiſcher Schächter für den Ruin ſeines Geſchäfts 
mit Geld entſchädigt werden ſoll, für dieſen Mann öffentlich eintreten. Wie ſoll 
man ihr Benehmen erklären? Iſt es Mangel an Verſtand? Ueberfluß an Gefühl? 
Oder Iſolirung vom Empfinden des Volkes? Oder hiſtoriſche Unkenntniß jüdiſcher 
Blutmorde? Oder wollen ſie ihr Bischen Wiſſenſchaft gegen die irrige Annahme 
eines Ritualmordes ausſpielen? Nach der öffentlichen Erklärung Dr. Dreydorffs 
gegen Stöcker könnte man annehmen, daß die Einbildung wiſſenſchaftlicher Ueber⸗ 
legenheit ihren unüberlegten Schritt verurſacht hat. Dr. Dreydorff iſt ja freilich 
in ſeinem Angriff nicht glücklich geweſen. Wenn er einen Orthodoxen als Jeſuiten 
brandmarken wollte, hätte er von ſeinem Helden Pascal doch etwas lernen und 
ſeine Polemik ſorgfältiger begründen ſollen. Aber das wird ja ihm und ſeines 
Gleichen nicht ſchaden, nicht einmal ihrer wiſſenſchaftlichen Einbildung. Eine Hand 
wäſcht die andere; und wenn gewiſſe liberale Geiſtliche ihren poſitiven Widerſachern 
nur zu Leibe gehen, ob mit Recht und Wahrheit oder nicht, ſo haben ſie drei Viertel 
der deutſchen Preſſe, welche in jüdiſchen oder judenfreundlichen Händen find, auf 
ihrer Seite. Sie ſind ſicher, die liberalen Redacteure zu Schutz und Trutz zu haben 
und immer das letzte Wort zu behalten. So können ſie getroſt ſagen, was ſie 
wollen, beleidigen und verdächtigen, Unwahrheiten und Abgeſchmacktheiten aus⸗ 
ſprechen: die Abſolution iſt ihnen gewiß und ihr Lohn groß. Wenn ſie nun gar 
für das Judenthum auf die Schanze ſteigen, ſo kennt ihr Ruhm keine Grenzen. Es 
iſt deshalb auch kein Zweifel, daß die Freunde Buſchoffs unter den liberalen Geiſt⸗ 
lichen für ihr geſchmackloſes Benehmen nicht Tadel, ſondern Ehre einernten werden. 
Die gute Preſſe iſt zu harmlos, um ſolche Dinge in das rechte Licht zu ſtellen, und 
die ſchlechte iſt wo möglich noch judenfreundlicher, als dieſe Söhne des liberalen 
Proteſtantismus.“ Die Urſache der „Judenfreundſchaft“ der Ungläubigen und der 
Liberalen iſt die Feindſchaft gegen das Chriſtenthum. Während man perſönlich 
die Juden nicht mag, den geſellſchaftlichen Verkehr mit ihnen meidet und über ſie 
ſpottet, wird man in der Preſſe und bei öffentlichen Gelegenheiten ihr Wee 
weil man damit den „Muckern“ einen Tort zu thun meint. 

Altkatholikencongreß zu Luzern. Die Altkatholiken haben ihren zweiten ete 
greß“ vom 13—15. September zu Luzern abgehalten. Es hatte ſich eine große Ver⸗ 
ſammlung zuſammengefunden. Die „E. K.“ berichtet: „Erſchienen waren u. a. die 
anglicaniſchen Biſchöfe von Salisbury und von Woreeſter, ſowie Rector Adham als 
Vertreter des Erzbiſchofs v. Canterbury; ferner D. Nevin als Vertreter der nord⸗ 
americaniſch-biſchöflichen Kirche, der janſeniſtiſche Erzbiſchof Gul von Utrecht, der 


griechiſche Erzbiſchof Nikephoros von Patras, der ruſſiſche Erzprieſter und kaiſer⸗ 


| Kirchlich⸗Zeitgeſchichtliches. 319 


liche Beichtvater Janyſchef, der armeniſche Theologie-Profeſſor Iſaak aus Jeru— 
ſalem; dazu eine Anzahl deutſcher proteſtantiſcher Theologen, wie Prof. Beyſchlag 


aus Halle ꝛc. Selbſtverſtändlich fehlte keiner der namhaften Führer und Vertreter 


! der altkatholiſchen (bezw. chriſtkatholiſchen) Gemeinſchaft ſelbſt. Außer den Biſchöfen 


Herzog und Reinkens ſowie dem öſtreichiſchen altkatholiſchen Bisthumsverweſer Czech 


waren zugegen Prof. Friedrich-München und Prof. Weber-Bonn, Pater Hyaeint 
geg 5 9 


Loyſon aus Paris, Kanonikus Graf de Campello aus Rom, Biſchof Cabrera aus 
Spanien 2c. Die Geſammtzahl der Congreßtheilnehmer betrug 276.“ Profeſſor 
Friedrich von München referirte über den Committee-Antrag: „Der Altkatho— 
ficismus iſt kein bloßer Proteſt gegen die neuen Dogmen des Vatican und ſpeciell 
gegen die päbſtliche Unfehlbarkeit, ſondern er iſt die Rückkehr zu dem wahren Katho— 
lieismus der alten einen und ungetheilten Kirche, hinweg über die Verderbniſſe des 
papiſtiſch⸗jeſuitiſchen Kirchenthums, und ein Mahnruf an alle chriſtlichen Gemein— 
ſchaften zur Einigung auf altchriſtlichem Grunde.“ Der Bericht ſagt nicht, was 
Prof. Friedrich für den „altchriſtlichen Grund“ erklärt habe, jedenfalls nicht das 


Evangelium von der gnädigen Vergebung der Sünden um Chriſti willen. Den 


„Altkatholiken“ fehlt die Erkenntniß des Evangeliums. So fehlt auch dem Kampf 
wider das Pabſtthum die Kraft. In Bezug auf das Pabſtthum wurde der folgende 
Antrag begründet und angenommen: Angeſichts der Thatſache, daß der Ultra— 
montanismus, dank der vorſichtigen Politik Leos XIII., unausgeſetzt ſeine Thätig— 
keit ſteigert und fortfährt, die Menſchheit zu berücken: hier als religiöſes Syſtem 
durch die Vorſpiegelung, daß rechte chriſtliche Frömmigkeit nur bei ihm gedeihe, 
dort als politiſches Syſtem durch falſche Anpreiſungen ſeiner volksthümlichen Tenz 
denzen und durch Disereditirung aller ſelbſtändigen weltlichen Gewalten, richtet 
der Congreß an die Mitglieder aller chriſtlichen Kirchen die dringende Einladung, 
den Ultramontanismus in beiden Beziehungen zu entlarven: als pſeudochriſtliches 


religiöſes Syſtem und als hildungs⸗, volks- und ſtaatsfeindliches politiſches Syſtem. 


— 


Mögen ſie alle unter Hintanſetzung ihrer untergeordneten Differenzen zur Verthei— 
digung ſich einigen gegen dieſe disciplinirte und gewaltige Macht, welche insbeſon— 
dere die ſocialen Fragen zu ihrem Vortheile ausbeutet, nicht um eine einzige der— 
ſelben zu löſen, ſondern um die Arbeiterwelt ſich unterthan zu machen, wie ſie ſich 
ehedem der Fürſten und Vornehmen bemächtigte. 

Die Religionsverhältniſſe in der deutſchen Bevölkerung ſtellten ſich nach einer 
Mittheilung im dritten Vierteljahrsheft zur Statiſtik des Deutſchen Reichs folgender— 
maßen. Am 1. December 1890 wurden im Deutſchen Reich gezählt: Evangeliſche 
31,026,810, Katholiſche 17,674,921, andere Chriſten 145,540, Iſraeliten 567,884, 
Bekenner anderer Religionen 562, ohne oder mit unbeſtimmter Angabe des Reli— 
gionsbekenntniſſes 12,753. Geſammte Bevölkerung 49,428,470. 

Radicaler Unglaube. Wie man den Schülern in Frankreich „Moral“ ftatt 
Religion beibringt, iſt am beſten aus den officiellen Lehrbüchern zu ſehen. Be— 
kanntlich gibt es nur „Pflichten gegen die Geſellſchaft“, keine göttlichen Gebote. 
Nach dem Handbuch Liards, Directors des höheren Unterrichts im Unterrichts— 
miniſterium, iſt den Schülern z. B. Folgendes einzuſchärfen: „Vergiß nicht, daß du 
ein freier Menſch biſt“; „veräußere nie deine Unabhängigkeit“; „habe Achtung vor 
deiner Perſon“; „ſei höflich, aber ohne knechtiſchen Sinn“. Das Bert'ſche Hand— 
buch verherrlicht die franzöſiſche Revolution und feiert Gambetta als Muſter eines 
republicaniſchen Bürgers. Laloi's Handbuch widmet von ſeinen 180 Seiten 18 der 
„Moral“, das heißt, den Pflichten gegen ſich und den Nächſten; auf den übrigen 
wird von Familie, Geſellſchaft, Beruf, Sparkaſſen, Verſicherungsweſen, Handwerk, 
Ackerbau, Staatsverwaltung und dergleichen geredet. Und welches ſind die Pflich— 
ten gegen ſich ſelbſt? Neun Nummern erörtern diejenigen gegen den Körper, nur 


l 
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drei Die gegen die Seele. Die Sittengebote in Bezug auf den Körper find: „Rein⸗ 
lichkeit, gute Lüftung von Bett und Zimmer, Turnen, Vermefdung von Zugluft“ ꝛc.; 
in Bezug auf die Seele: Fortbildung der Intelligenz und K mpf gegen die Leiden⸗ 
ſchaften. Statt des Bibeltextes find Paragraphen des Strafgeſetzbuches beigefügt. 
Auffallend iſt, daß die freiſinnige Preſſe, die unbedingte Lobrednerin des franzöſi⸗ 
ſchen Schulweſens, dergleichen Proben ihren Leſern vorenthält. (A. E. L. K.) 
Erneſt Renan iſt, 70 Jahre alt, in Paris geſtorben. Die franzböſiſche Republik 
hat dieſen ausgeſprochenen Ungläubigen noch in ſeinem Tode dadurch geehrt, daß 
ſogar Miniſter bei ſeinem Begräbniß als Redner auftraten. Mit Recht bemerkt ein 
Wechſelblatt: „Das Böſe, welches er (Renan) gethan hat, wird ihn überleben. Tau⸗ 
ſende werden ſich einſt erheben, um ihm zu fluchen.“ 
Aus der päbſtiſchen Kirche. Lourdes iſt unter den 1253 der Maria gewid⸗ 
meten Wallfahrtsorten Frankreichs entſchieden der modernſte und beliebteſte. Wäh⸗ 
rend der Mariä-Himmelfahrts-Octav, 15. bis 22. Auguſt d. J., waren 50,000 bis 
60,000 Pilger in Lourdes; jährlich rechnet man 200,000 bis 300,000. Man iſt im 
atheiſtiſchen Frankreich nicht ſehr ſerupulös: auch Leute, die nicht gerade für die 
Kirche ſchwärmen, thun ihr gelegentlich gern den Gefallen, eine Kerze in der Hand 
zu tragen, und auch die deutſch-katholiſche Preſſe iſt über dieſen ebenſo leicht als 
ſchlagend geführten Beweis der Frömmigkeit entzückt und notirt mit Hochgefühl die 
Zahl der Pilger. Das kleine Städtchen von urſprünglich 4000 Einwohnern hat 
durch die Pilgerzüge einen glänzenden Aufſchwung genommen; zahlreiche Hotels 
ſorgen dafür, daß dem leiblichen Behagen der frommen Schaaren nichts gebreche. 
Mehrere große Kirchen, mehrere Frauenklöſter, auch Kranken- und Waiſenhäuſer 
find entſtanden. Der Peterspfennig zieht aus Lourdes erkleckliche Summen. Die 
wunderbaren Heilungen ſind nach Verſicherung der ultramontanen Preſſe nicht ſehr 
zahlreich: „auf 1000 bis 1200 Kranke oft nur 5 oder 6“. Aber dieſe find unfehlbar 
ſicher; denn jeder nach Lourdes kommende Kranke iſt mit einem ärztlichen Kranken— 
ſchein verſehen; in Lourdes werden die ankommenden und abfahrenden Kranken 
medieiniſch beſichtigt und die Heilungen atteſtirt. Kein Wunder alſo, daß die von 
einem gewiſſen Artus in Paris für den Beweis der Unwahrheit dieſer Heilungen 
hinterlegten 15,000 Franes von niemandem verdient werden konnten. Schon 1876 
zog er daher das Geld zurück. Auch auf die Bodenverhältniſſe haben die „Erſchei⸗ 
nungen“ Einfluß gehabt; aus hartem Geſtein iſt eine ſehr ſtarke Quelle beſten Waſſers 
entſprungen, deſſen Waſſer die Pilger zum Trinken und Baden gebrauchen, auch in 
großen Mengen mitnehmen. Trotzdem bleibt noch übergenug für die Einwohner 
von Lourdes. (A. E. L. K.) 
Aus der ruſſiſchen Kirche. Der Oberpolizeimeiſter Wlaſſowsky von Moskau 
hat am 14. (2.) September folgenden ſehr charaeteriſtiſchen Tagesbefehl an die ihm 
unterſtellten Polizeibeamten veröffentlicht: „Es wird beſtändig bemerkt, daß ſowohl 
in Bier- und Schnapsbuden, als auch in beſſeren Kneipen die männlichen Beſucher 
derſelben ſich herausnehmen, bedeckten Hauptes dazuſitzen, wodurch fie eine voll 
ſtändige Abweſenheit aller Ehrfurcht vor den in dieſen Localen befindlichen Hei- 
ligenbildern an den Tag legen und außerdem bei dem neu hinzukommenden Publi⸗ 
cum Unzufriedenheit erwecken, was wiederum zu Streitigkeiten und zur Störung 
der öffentlichen Ordnung Anlaß gibt. Um dieſe dem Anſtand und der Schicklichkeit 
widerſprechende Gewohnheit auszurotten, befehle ich den Stadttheilsaufſehern, die 
Inhaber von Trinkanſtalten zu verpflichten, in ihren Localen an einer allen ſicht⸗ 
baren Stelle eine ſchriftliche Bekanntmachung des Inhalts anzubringen, daß jeder 
Gaſt beim Eintritt ſeine Kopfbedeckung abzunehmen hat. Ueber die ſtriete Er⸗ 
füllung dieſer Aufforderung ſeitens des Publicums hat der e zu 
wachen.“ (A. E. L. K.) 
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